
3

erwerbsquote und des 
‚homo oeconomicus‘ 
nur ein Prospekt (vgl. 
S. 21ff .)? 

2. Unsere Ausga-
be fragt kritisch nach 
dem konzeptionel-
len Gehalt von Alter-
nativen zum off enbar 
durch Gier angefeuer-
ten Finanz- und Ka-
pitalmarkt. Es genügt 
nicht,  Schlagworten wie ‚ungezügeltes  Wachs tum‘ 
– ‚globale Finanzfl üsse‘ – ‚TTIP‘ – ‚Konsumrausch‘ 
– ‚Spekulationsblasen‘ – ‚Nutzenmaximierung‘ – 
‚human resources‘ – ‚Selbstausbeutung‘ und ‚Über-
schuldung‘ lediglich andere Schlagworte gegenüber-
zustellen, die dann etwa lauten: ‚Nachhaltigkeit‘ 
– ‚Green growth‘ – ‚ausgeglichener Haushalt‘ – ‚So-
zialstaat‘ – ‚Reglementierung‘ – ‚Gemeinwohlöko-
nomie‘ – ‚Fair-trade‘ – ‚Schuldenschnitt‘ – ‚Share-
Economy‘. Mögen die ökonomischen Alternativen 
auch noch so vollmundig daher kommen – wie be-
lastbar sind sie in einem Land, dessen Wirtschaft -
kraft , Staatseinnahmen und Einkommensniveau 
auf immer neue Spitzenwerte zusteuert? Und exis-
tiert bereits ein Spektrum von Bildungsange boten, 
die auf alternativen Konzepten fußen (vgl. S. 40f.)? 
Welche Konzepte sind ausgereift  und haben sich in 
Kommunen und Städten, in Unternehmen und Pri-
vathaushalten bewährt (vgl. S. 24ff .)? 

Es ist off ensichtlich nicht so einfach mit dem Na-
delöhr, nicht nur wegen der Kamele: Welche Orien-
tierung bietet Erwachsenenbildung den armen und 
armutsgefährdeten Menschen, deren Haushalte im-
mer mehr einem Nadelöhr gleichen? Entdeckt man 
auf dem Weiterbildungsmarkt überhaupt noch Al-
ternativen zu den Kamelhändlern? Und wenn ja, 
wird einem dann nur das Blaue vom Himmel ver-
sprochen oder gibt es dort wirklich eine ‚frohe Bot-
schaft ‘?

Eine gewinnbringende Lesezeit wünscht Ihnen

Ihr 

Steff en Kleint  

editorial «

nein, unser Titelbild ist keine versteckte Zigaretten-
werbung. Es ist eine biblische Anzeige dafür, dass 
die evangelische Erwachsenenbildung besonders 
sensibel auf das Schicksal armutsgefährdeter Men-
schen reagiert. Sie achtet vor allem auf jene wach-
senden ‚Milieus‘, in denen eine hohe ‚Konsum -
orientierung‘ ungebremst auf ‚schwache Einkom-
mensverhältnisse‘ und/oder auf sogenannte ‚Ge-
ringqualifi zierung‘ trifft  . Zu einem guten Teil geht 
es ihr um Menschen, die sich ökonomische Fehlpla-
nungen nicht leisten können, weil sie dann unmit-
telbar von existentiellen Notlagen bedroht sind. 

Wie nun sehen zeitgemäße Angebote aus, die 
jene einkommensschwachen und zugleich konsum-
orientierten Milieus tatsächlich ansprechen? Wel-
che alltags- und berufsbezogenen Formate pas-
sen zu dieser armutsgefährdeten Zielgruppe? Was 
für ‚ökonomische Kompetenzen‘ sind konkret ge-
fragt? – Neue Konzepte sind hier am Entstehen, 
beispielsweise ‚Elternwerkstätten zur Taschen-
geldpraxis‘ (vgl. S. 34f.) oder Initiativen zur ‚Ver-
braucher-/Konsumentenbildung‘ (vgl. S. 40), und 
sogar Kurse zur ‚Haushaltsbuchführung‘ (vgl. 
S. 28ff .) sind wieder im Gespräch – ideologisch 
unver krampft , natürlich mit Väter-Angeboten.  

Allerdings, bei aller konzeptionellen Dynamik im 
Feld ‚fi nancial literacy‘, ökonomische Bildung im Le-
benslauf erschöpft  sich nicht in ‚Alltagsbewältigung‘ 
(vgl. S. 33) und elementaren ‚Kompetenzen‘ (vgl. 
S. 14). Wir titeln ‚Ökonomische Vernunft ‘, um die 
politischen, ethischen und theologischen Gesichts-
punkte der Th ematik nicht auszublenden. Warum 
verhehlen, dass hier Konfl iktlinien bestehen, die 
nicht nur Konsumkritikerinnen, Wirtschaft sethi-
ker oder VW-Führungskräft e in Atem halten (vgl. 
S. 36f.), sondern ebenso das gesamte Weiterbil-
dungsgeschäft ?! Auf zwei Problemkreise weisen un-
sere Autorinnen und Autoren multidisziplinär hin: 

1. Weiterbildungsanbieter sind selbst ein ent-
scheidender Teil der ausgreifenden Ökonomisie-
rung. Wie steht es demnach um die ‚Ökonomisie-
rung von Bildung im Lebenslauf ‘ (vgl. S. 15ff .)? 
Welche Figur machen Erwachsenen- und Weiter-
bildungsinstitutionen als Arbeitgeber? Wie sehr 
lassen sie sich leiten von Konkurrenzerfahrun-
gen und Drittelmittelgewinnung? Was bedeutet für 
eine primär an Persönlichkeitsentwicklung interes-
sierte Programmentwicklung, dass ‚Kundenakqui-
se‘ notwendig wird? Inwieweit bleiben die emanzi-
patorischen Versprechen der Sozialen Arbeit, der 
berufl ichen Qualifi zierungsprogramme, der Frauen-

Liebe Leserinnen und Leser,

Dr. Steffen Kleint
Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter, Comenius- 
Institut

Redaktionsleitung forum 
erwachsenenbildung

kleint@comenius.de
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» schwerpunkt – Ökonomische Vernunft

 Harald Wildfeuer, Burkard Fuchs
Evangelische Bildung im Lebenslauf – ökonomisiert ................................................................ 13

 Erwachsenenbildungsträger befi nden sich nachgerade in einem Zustand der doppelten Ökonomi-
sierung: von außen durch Nachfragetransformation und von innen durch Finanzierungszwang. Der 
Beitrag beschreibt die Entwicklung der zunehmenden Ökonomisierung von Bildung. Zunächst wer-
den im Rahmen einer Subjekttheorie die entscheidenden ökonomischen und politischen Transfor-
mationen benannt. Im zweiten Schritt dann werden die praktischen Auswirkungen auf Einrichtun-
gen nachgezeichnet – längst schon wirkt sich die Ökonomisierung auch auf das Angebotsspektrum 
Evangelischer Erwachsenenbildung aus.

 Andreas Seiverth
Ökonomische Grundbildung in der Diskussion  ....................................................................... 18

 Die DEAE-Fachgruppe Politische Bildung und Globales Lernen hat sich im letzten Jahr mit Ge-
sichtspunkten der brisanten politischen und wissenschaft lichen Diskussionen zur ‚fi nancial literacy‘ 
beziehungsweise zur ‚ökonomischen Grundbildung‘ auseinandergesetzt. Im folgenden Beitrag greift  
der Autor aus dieser Diskussion Motive auf und skizziert aus evangelischer Bildungsverantwortung 
Konsequenzen für die konzeptionelle Weiterentwicklung des Handlungsfeldes.

 Andreas Mayert
Postwachstumsökonomie – Konzepte für ökonomisch vernünftigeres Handeln? ...................... 23

 Sorgen um die ökologischen Folgen menschlichen Wirtschaft ens und Befürchtungen einer Erschöp-
fung der für die Erwirtschaft ung unseres Wohlstandes notwendigen Ressourcen haben unter dem 
Eindruck weiterer ökonomischer Krisenerscheinungen zu einer Renaissance der Wachstumskritik 
geführt. Der Artikel untersucht, ob sich in der mittlerweile umfangreichen Postwachstumsliteratur 
schlüssige, realistische und wünschenswerte Ansatzpunkte eines Umsteuerns hin zu nachhaltigen 
und ressourcenschonenden Wirtschaft s- und Lebensstilen fi nden lassen.

 Pirjo Susanne Schack 
Ökonomische Vernunft im Haushalt?! – 
Was kann eine haushaltsbezogene Erwachsenenbildung leisten? ............................................. 27

 Wirtschaft en in privaten Haushalten folgt dem Prinzip des haushälterischen Handelns. Daran ist 
auch eine haushaltsbezogene Erwachsenenbildung orientiert. Sie ist nur dann in der Lage, Haus-
haltsführungskompetenzen zur besseren Lebensbewältigung zu fördern, wenn es ihr gelingt, 
‚Schlüsselthemen‘ aufzugreifen und auf unterschiedliche Ansätze und Hemmnisse der Teilnehmen-
den einzugehen.

» nicht vergessen!

 Klaus Heuer 
Ein Experiment zur ökonomischen Allgemeinbildung .............................................................. 32
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„Von der Kürze des 
Lebens“ handelt eine 
Schrift  des römischen 
Staatsmanns    und 
Philo sophen Seneca. 

„Nach Seneca ist 
das Leben nicht 
kurz, schlechter 

Gebrauch macht es 
dazu. Die Geschäf-
tigen verlieren ihr 
Leben auf der Jagd 

nach der Befriedigung von sinnlichen Begier-
den oder in Gier und Ehrgeiz. Der Träge nimmt 
in seiner Tatenlosigkeit den Tod vorweg. Wer 
in Muße philosophiert, lebt. Dieses richtige 
Leben ist, was auch immer seine Zeitspanne 

sein mag, lang genug.“1

Doch wir Menschen befassen uns eher ungern mit 
der eigenen Endlichkeit. Selbst sonst Bildungsin-
teressierte wenden sich lieber vermeintlich leben-
digeren Th emenkreisen zu oder lehnen es sogar 
ausdrücklich ab, dass Sterben und Tod in einem 
Veranstaltungskalender auft auchen. 

Ende der 1990er Jahre verspürten Leiterinnen 
und Leiter mehrerer Karlsruher Einrichtungen den 
Impuls, bewusst das anzuschauen und sich dem zu 
stellen, was andere scheuen, ignorieren, leugnen. 
Damals riefen sie eine Kooperation ins Leben, die 
sich bis heute ausschließlich mit Th emen von Ster-
ben, Tod und Trauer befasst und diese als Veranstal-
tungen der Erwachsenenbildung öff entlich anbietet. 
Das gemeinsam veröff entlichte Bildungsprogramm 
wird getragen vom Arbeitskreis Leben Karlsruhe 
e.V., der Evangelischen Erwachsenenbildung Karls-
ruhe, dem Hospiz in Karlsruhe, dem Info-Center 
am Hauptfriedhof, dem Bildungswerk der Erzdiö-
zese Freiburg (über das Roncalli-Forum Karlsruhe) 
und der Volkshochschule Karlsruhe e.V.

Jean Cocteau sieht den Tod „selbst dann gegen-
wärtig, wenn wir ihn am fernsten glauben: in un-
serer Lebenslust. Der Tod ist in unserer Jugend. Er 
ist in unserer Reife. Er ist in unserer Liebe.“2 Da-
mit mag zusammenhängen, dass nach unserer nun 
schon langjährigen Erfahrung in kaum einem Kon-
text der Erwachsenenbildung so lebendige Bespre-
chungen erlebbar sind wie in der Kooperation „de 
brevitate vitae“. Lebenslust, Jugend (wo nicht die-

Joachim Faber

Leiter der Evangelischen 
Erwachsenenbildung 
Karlsruhe

0721/824673-10

faber@eeb-karlsruhe.de
www.eeb-karlsruhe.de

Karlsruher Trägerkooperation „de brevitate vitae“ 
thematisiert Sterben, Tod und Trauer

jenige des Lebensalters, so doch die des Herzens), 
Reife und Liebe ergänzen sich mit der Fachlichkeit 
und Erfahrung der Kolleginnen und Kollegen zu ei-
ner Ideenschmiede erstaunlichen Ausmaßes. Die 
Qualität der Sitzungen ist getragen vom Empfi nden 
der Beteiligten, ihre Lebenszeit in diesem Projekt 
‚richtig‘ zu verbringen. 

In den Kooperationstreff en befassen wir uns 
meist zunächst mit den jüngst vergangenen Veran-
staltungen: Wie viele Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer sind erschienen? Wie wurde das Th ema entfal-
tet und bearbeitet? Welche Rückmeldungen gab es? 
Was kann beim nächsten Mal verbessert werden? 
– Ausgehend von diesen Fragen widmen wir uns
dann Projekten im Stadium der Planung und um 
Gedanken und Ideen für zukünft ige Angebote. Im 
Lauf der Jahre wechselte die innere Struktur des ge-
meinsam veröff entlichten Leporellos, denn mal war 
es mehr eine Zusammenstellung bereits existieren-
der oder speziell erfundener Bildungsangebote von 
verschiedenen Einrichtungen, mal waren es Beiträ-
ge zu einem vereinbarten Oberthema, und ein an-
dermal wieder war es ein einziges Großprojekt, an 
dem alle Organisationen zusammenwirkten. Gute 
Argumente gibt es für jede dieser Formen. Bei ei-
nem Textbestand über acht Seiten drucken wir nur 
Titel, Untertitel und organisatorische Daten und 
wer die vollständigen Texte lesen will, wird auf un-
sere gemeinsame Website verwiesen, die 2011 ein-
gerichtet wurde. 

Zum gemeinsamen Ganzen trägt jede Einrich-
tung mit ihrem Profi l und den speziellen Blick-
winkeln ihres Fachpersonals bei. Der Arbeitskreis 
Leben befasst sich vor allem mit Suizidprophyla-
xe, mit der Trauer und den Th emen der nach Sui-
zid hinterbliebenen Angehörigen, mit dem Geden-
ken an die Verstorbenen, mit lebenswertem Leben 
und Wegen aus der Seelenfi nsternis ins Helle. Wir 
von der Evangelischen Erwachsenenbildung bewe-
gen uns mehr im Kraft feld von Religion und Kultur 
und entwickeln jeweils ein passendes Bildungsfor-
mat. Das Hospiz bringt die letzten Fragen der Le-
benswege ein, die Menschen und deren Angehörige 
gehen. Das Info-Center am Hauptfriedhof versteht 
sich als Anlaufstelle für Ideen, Fragen und Sorgen 
der Karlsruher Bürgerinnen und Bürger rund um 
das Stichwort Friedhof und trägt als Verein Th emen 
der Friedhofs- und Bestattungskultur bei. Aspek-
te katholischer Th eologie gelangen über das Ron-
calli-Forum meist zu Vortrag und Gespräch, wäh-

THEOLOGIE UND RELIGION

1 Vgl. https://
de.wikipedia.org/wiki/
De_brevitate_vitae, 
eingesehen am 18. 
Oktober 2015.

2 Cocteau, J.: Vom 
Tod, in: Schäfer, 
R. (1995/94): Der 
Ewige Schlaf, visages 
de morts, Hamburg, 
ohne Paginierung. 
Dort zitiert aus: 
Cocteau, J. (1988): 
Werkausgabe in 12 
Bänden, Band 11: Kri-
tische Poesie III. Die 
Schwierigkeit zu sein. 
Frankfurt am Main.
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rend die Volkshochschule als klassische Anbieterin 
allgemeiner Weiterbildung vor allem philosophi-
sche Th emen bearbeitet oder zum Beispiel gemein-
sam mit der Evangelischen Erwachsenenbildung ei-
nen Fotowettbewerb zum Th ema „Bilder von Liebe 
und Tod“ initiiert.

Auch die Art der Veranstaltungen ist vielfältig. 
„de brevitate vitae“ kann ein öff entliches ‚In-Th e-
ma‘, wie etwa die Frage, ob assistierter Suizid erlaubt 
und gesetzlich geregelt sein soll, ernsthaft  und kon-
trovers inszenieren oder die politisch korrekte Rede 
von Sterben, Tod und Trauer ‚gegen den Strich 
bürsten‘, wie etwa am Kabarettabend „Bei uns liegen 
Sie richtig“. Es gibt Vorträge mit Diskussionen, Stu-
dientage, Seminare, Talkrunden mit und ohne Live-
Musik (im Café oder Kirchensaal), Matinée, Apéro, 
Ausstellung mit Bildungsprogramm, Buchvorstel-
lung mit Leseproben, Lieder- oder Kabarettabend, 
Tresengespräch, Wanderung, Soirée …

Konkrete Beispiele für unsere Th emen und Forma-
te sind:
• Asche im All – Bestattungskultur im Umbruch 

(ein Talk mit Live-Musik)
• Begegnung mit schwerstkranken und sterbenden 

Menschen: Was verändert sich in meinem Leben? 
(ein Vortrag mit Diskussionsrunde)

• Bilder von Liebe und Tod (ein Fotowettbewerb)
• Das Beste kommt zuletzt. Erlesene Desserts zum 

Kosten und Selbermachen (ein Workshop)
• Trauergruppe für Eltern, die ein Kind verloren 

haben (eine Selbsthilfegruppe)
• Das große Schweigen. Der Umgang der Medien 

mit Suizid (ein Vortrag mit Diskussionsrunde)
• Der Lebensgarten –Ein symbolischer Trauerweg 

(eine Führung)
• Der Trauer Raum, dem Leben neue Aussicht (ein 

Einkehrtag)
• Wie Männer trauern (eine Männergruppe)
• Die Patientenverfügung und ihre Auswirkungen 

im Patientenalltag (ein Vortrag mit Diskussions-
runde) 

• „So durchlauf ich des Lebens Bogen …“ Der Tod 
in Dichtung und Pantomime (eine Soirée)

• Der schmale Grat. Auswege aus dem Dilemma 
der Sterbehilfe (ein Vortrag mit Diskussionsrun-
de)

• Im Winter ein Jahr (ein Film und Nachgespräch)
• Menschenwürdig leben, menschenwürdig ster-

ben (eine Podiumsdiskussion u.a. mit Ludwig A. 
Minelli, Rechtsanwalt und Generalsekretär des 
Vereins „Dignitas“)

• Oscar Wilde – Märchen über das Werden, sich 
Verwandeln, Sterben und Vergehen (ein Litera-
turcafé)

• „So will ich nicht mehr weiterleben“ – Warum 
alte Menschen Hand an sich legen (ein Vortrag 
mit Diskussionsrunde)

• „Ich grenz noch an ein Wort und an ein ander 
Land“. Die Dichterin Ingeborg Bachmann auf der 
Suche nach Liebe und Gerechtigkeit (Soirée mit 
Lesung und Live-Musik)

• Tod 2.0 – Wie im Internet getrauert wird (ein 
Vortrag mit Diskussionsrunde)

• Trauergruppe für Hinterbliebene nach Suizid 
(eine Selbsthilfegruppe)

• Über die Kürze des Lebens. Bilder, Objekte, Texte 
(eine Ausstellung mit Bildungsprogramm)

• Vom Fegefeuer und anderen dunklen Jenseitsor-
ten (ein Vortrag mit Diskussionsrunde)

• Vom Feilschen mit Gevatter Tod. Geschichten, 
Märchen, Musik und Gespräch (eine Soirée)

• Was ist im Todesfall zu berücksichtigen? (ein 
Vortrag mit Diskussionsrunde)

• Das Lied ist aus. Sterben, Tod und Trauer im 
Schlager (eine Allerheiligen-Soirée mit Live-Mu-
sik und Moderation)

• Wie gestalte ich mein Testament rechtlich richtig? 
(ein Vortrag mit Diskussionsrunde)

Ereignisse im städtischen und globalen Umfeld 
oder im persönlichen Leben hinterließen ihre Spu-
ren im Kooperationsverbund und seinen Th emen. 
Auch die kollegiale Zusammenarbeit selbst war 
schon mit dem Tod konfrontiert und hat sich da-
durch verändert. 

‚Bestelle dein Haus, denn du wirst sterben und 
nicht lebendig bleiben‘3. Diesem Imperativ sich be-
wusst auszusetzen, bedeutet lohnenden Schauder 
und existentielle Gedankengänge, die einem guten 
Leben dienen – und genau darauf arbeiten wir im 
Rahmen von „de brevitate vitae“ hin: auf Chancen 
für Menschen, angesichts ihrer Endlichkeit mehr 
Leben ins Leben zu bringen.

3 Vgl. J. S. Bach, Jesaja 
38,1 in seiner Kantate 
„Gottes Zeit ist die 
allerbeste Zeit“.
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Die hohe Bedeutsamkeit der Familie für die Ent-
wicklungsmöglichkeiten von Kindern ist unumstrit-
ten. Gerade in den ersten Lebensjahren ist es von 
entscheidender Bedeutung, inwiefern Kinder in ei-
nem anregungsreichen Milieu aufwachsen. Fami-
lie ist der Ort, „an dem Kinder üblicherweise nicht 
nur ihre ersten, sondern auch ungemein viele ele-
mentare Bildungserfahrungen machen. Diese frü-
hen Lern erfahrungen wirken sich langfristig auf 
ihre Bildungsmotivation und Entwicklungschancen 
aus“1. Der buddY E.V. hat deshalb zwei Angebote im 
Bereich der Erwachsenenbildung zur Förderung el-
terlicher Bildungskompetenzen entwickelt. Im Fol-
genden werden diese kurz vorgestellt sowie beispiel-
haft  methodische Herangehensweisen beschrieben.  

Zwei Methodenbeispiele zur Stärkung elterlicher 
Bildungskompetenz 

FAMILIE UND GENERATIONEN

Dr. Fabian van Essen

buddY E.V., Leitung familY-Programm 
und mY kita – Gemeinsam mit Familien, 
Benzenbergstraße 2, 40219 Düsseldorf

fabian.vanessen@buddy-ev.de

Michael Weymanns

buddY E.V., Bildungsreferent 
mY kita – Gemeinsam mit Familien, 
Benzenbergstraße 2, 40219 Düsseldorf

michael.weymanns@buddy-ev.de

1 Autorengruppe 
Bildungsberichterstat-
tung (Hrsg.) (2014): 
Bildungsbericht. 
Bildung in Deutschland 
2014. Ein indikato-
rengestützter Bericht 
mit einer Analyse zur 
Bildung von Menschen 
mit Behinderungen. 
Bielefeld.

‚mY kita – Gemeinsam mit Familien‘ 
wurde von einer Entwicklungsgruppe 
unter Mitarbeit von Prof. Sigrid 
Tschöpe-Scheffl er, Angela Winderlich 
und Johannes Schopp konzipiert. In 
Auftrag gegeben wurde die Konzept-
entwicklung von der Stadt Düssel-
dorf im Rahmen von ‚Kein Kind 
zurücklassen! Kommunen in NRW 
beugen vor‘.

Methodenbeispiel aus ‚mY kita‘
Das Programm ‚mY kita – Gemeinsam mit Famili-
en‘ unterstützt Kindertageseinrichtungen darin, ihre 
Zusammenarbeit mit Familien weiterzuentwickeln. 
Für pädagogische Teams konzipiert, setzt die mehr-
monatige Fortbildung an der konkreten Situation 
der einzelnen Kita an. Die Pädagoginnen und Päda-
gogen gehen beispielsweise Fragen wie diesen nach: 
In welchen Bereichen im Kontext von Bildungspart-
nerschaft en mit Eltern sind wir stark? – Was sollten 
wir verändern, so dass wir die uns herausfordern-
den Eltern noch besser erreichen? – Was kann jede 
und jeder Einzelne von uns einbringen, sodass die 
Zusammenarbeit mit allen Eltern als Bereicherung 
empfunden wird? 

An vier Tagen und in zusätzlichen Coaching-
Einheiten arbeiten Kita-Teams – unterstützt durch 
eine Fortbildnerin oder einen Fortbildner – zu sol-
chen Fragestellungen. Das Ziel von ‚mY kita‘ ist die 
Weiterentwicklung einer professionellen Haltung 
den Eltern gegenüber, die von Off enheit in der Be-
gegnung und einer gleichwürdigen Kommunikati-
on geprägt ist. Durch die Verbesserung der Bezie-
hungskultur zwischen pädagogischen Fachkräft en 
und Eltern wird eine kohärente und sinnvolle Bil-
dungsbegleitung der Kinder in den verschiedenen 
Lebensbereichen ermöglicht. 

Gelingende Bildungspartnerschaft en benötigen 
ein stabiles Fundament aufseiten der pädagogischen 
Fachkräft e. Ein wichtiger Baustein dieses Funda-
ments stellen die Gewissheit und die Klarheit über 
die eigene Rolle, über das eigene Handeln – und 
über die eigenen Grenzen – dar. ‚mY kita‘ startet 
deshalb mit der Übung zur berufl ichen Selbstrefl e-
xion ‚Mein Weg‘. Die Fachkräft e bekommen mithil-
fe eines Arbeitsblattes, das ausschließlich aus einer 
angedeuteten Straße besteht, die Aufgabe, ihre per-

Der buddY E.V. (www.buddY-ev.de) 
gestaltet mit Konzepten und Programmen 
Lern- und Bildungsräume, die es allen 
Kindern und Jugendlichen ermöglichen, 
ihre emotionalen, sozialen und kognitiven 
Kompetenzen zu entfalten. Hauptförderer 
des buddY E.V. ist die Vodafone Stiftung 
Deutschland. 
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Inhaltlich ist das familY-Programm in drei Pha-
sen eingeteilt: Mein Kind lernt immer (Elterntreff en 
1–4); Mein Kind kommt in die Schule (Elterntref-
fen 5–8); Mein Kind wird selbstständig (Elterntreff en 
9–12). Zwischen den Treff en gehen die Teilnehmen-
den auf so genannte Lernreisen und setzen sich da-
bei auch im Alltag mit den Inhalten des familY-Pro-
gramms auseinander. Mit dem familY-Programm 
sollen alle Eltern erreicht werden können. Deshalb 
wurden die Methoden, Übungen und Materialien 
so konzipiert, dass keine Schrift sprachkenntnisse 
zur Teilnahme notwendig sind. 

Im fünft en Elterntreff en steht der Eintritt in die 
Grundschule kurz bevor. Für die Übung ‚Die Schule 
fängt an, wie fühlt es sich an?‘ werden im Raum fünf 
Fotos, die sich im Handbuch für die familY-Beglei-
ter/innen befi nden, aufgehängt, wie zum Beispiel: 
eine Autobahn, ein Irrgarten oder eine Baustelle. 
Die Eltern werden nun gebeten, sich demjenigen 
Bild zuzuordnen, das am ehesten ihre aktuelle Ge-
fühlslage zum Th ema Übergang in die Grundschule 
widerspiegelt. Die Auswertung fi ndet entlang fol-
gender Fragen statt: Warum habe ich diese Bild aus-
gewählt? – Fühle ich mich wohl damit? –  Wenn 
nicht, welcher Gefühlsstandort wäre mir lieber? 

Diese Vorgehensweise ermöglicht einen eher 
emotional geleiteten Zugang zu ganz konkreten 
Th emen der Eltern, die etwa aktuelle Herausforde-
rungen, spezifi sche Handlungsstrategien und In-
formationsbedarfe umfassen können. Die familY-
Begleiter/innen, aber auch die anderen Eltern der 
Gruppe, haben damit eine gute Grundlage, bedürf-
nisorientiert und gezielt Unterstützung anzubieten. 

Im Rahmen der Lernreise zum sechsten Eltern-
treff en bitten die Eltern ihre Kinder, ein Bild dazu 
zu malen, wie diese sich den ersten Schultag vor-
stellen. Diese Bilder bringen die Eltern zum nächs-
ten Treff en mit. Die familY-Begleiter/innen haben 
dann zum einen die Möglichkeit, an die konkre-
ten Alltagsrealitäten der Eltern anzuknüpfen (im 
Gegensatz zu einem abstrakt-theoretischen Vorge-
hen). Zum anderen eignen sich die Bilder gut dazu, 
die möglicherweise unterschiedlichen Perspektiven 
der Kinder und der Eltern auf den Übergang in die 
Grundschule abzubilden und zu thematisieren.

Für tiefergehende Informationen zu den Angeboten 
stehen die Autoren gerne zur Verfügung!  

sönliche Entwicklung als pädagogische Fachkraft  zu 
visualisieren. Dazu erhalten sie Leitfragen, die zum 
Nachdenken über den eigenen Werdegang anregen. 
Hinsichtlich der Gestaltung des Blattes werden kei-
ne Vorgaben gemacht. Schnell entsteht eine konzen-
trierte Arbeitssituation, viele Fachkräft e ziehen sich 
in eine ruhige Ecke zurück, um ungestört nach-
denken und -fühlen zu können. Nach einer halben 
Stunde werden die Ergebnisse im Gesprächskreis 
präsentiert. Dabei ist zu beobachten, wie unter-
schiedlich die Herangehensweisen und die Bilder 
der einzelnen Teammitglieder sind: 

Das familY-Programm stärkt 
elterliche Bildungskompetenzen 
und begleitet Eltern am Übergang 
Kita – Grundschule. Es basiert auf 
einer wissenschaftlichen Expertise 
von Prof. Anne Sliwka und 
Susanne Frank (Down load unter 
www.buddy-ev.de). Der buddY 
E.V. qualifi ziert familY-Begleite-
r/innen.

Rein deskriptiv, analysierend oder über einen vor 
allem emotionalen Zugang entstehen ganz indivi-
duelle Erzählungen von persönlichen Zielen, von 
Träumen, von Grenzen und vom Scheitern, von Er-
folg und von Zufriedenheit. In der Besprechung der 
Wege hat ebenso die Freude über Erreichtes ihren 
Platz wie der Blick in die Zukunft  oder die Dank-
barkeit gegenüber Menschen, die eine wichtige Rol-
le auf dem Weg gespielt haben. Für das Th ema der 
Fortbildung – die gelingende Zusammenarbeit mit 
Familien – ergibt die Auswertung der Übung etli-
che Erkenntnisse, an die im weiteren Verlauf an-
geknüpft  werden kann: die Vielfältigkeit der 
Werdegänge innerhalb eines Teams und damit ver-
bunden die vielfältigen Stärken, Schwächen, Vorlie-
ben und Ressourcen. Mit der Übung wird so zwei-
erlei erreicht: die Weiterentwicklung einer off enen 
und wertschätzenden Teamkultur als Grundlage für 
eine off ene und wertschätzende Kultur der Zusam-
menarbeit mit Eltern sowie das Herausarbeiten der 
heterogenen Ressourcen, auf die ein Team dank sei-
ner individuellen Mitglieder zurückgreifen kann.

Methodenbeispiel aus dem 
‚familY-Programm‘
Das zweite erwachsenenbildnerische Angebot des 
buddY E.V. im Bereich Familie richtet sich an El-
tern, deren Kinder sich am Übergang von der Kita 
in die Grundschule befi nden. Hier ist es das Ziel, 
Mütter, Väter und andere nahe Bezugspersonen der 
Kinder in Gruppentreff en in ihren Bildungskom-
petenzen zu stärken. Dabei stehen die Auseinan-
dersetzung mit der Bedeutsamkeit der Elternrolle, 
Lernprozesse im Alltag sowie einfache Unterstüt-
zungsmöglichkeiten im Mittelpunkt. 

‚Mein Weg‘: Bilder der Teammitglieder  
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Der Wechsel der Perspektive ist ein altes An liegen 
 neuzeitlicher Bildung. Er ist ein Ele ment der Befrei-
ung aus Unmündig keit, wie sie schon die Aufk  lä-
rung forderte, und eine Chance, den eige nen Ho-
rizont zu er weitern, indem  Er fah  run gen in neuen 
Lebens be reichen gesammelt werden. Außerdem ist 
er ein uner läss liches Instrument, um Menschen in 
unter schiedlichen Lebenslagen verstehen zu lernen 
und ver antwortlich mit Pluralität umzugehen. 

Das Projekt „Perspektivwechsel“ wurde vor ca. 
sieben Jahren nach einem längeren Recherchepro-
zess vom Leitungskreis der Ev. Erwachsenenbildung 
Karlsruhe entwickelt. Es gab mehrere Anliegen: 
• Das klassische bürgerliche EEB-Klientel sollte er-

weitert werden.
• Ein Angebot zur politischen Bildung sollte ge-

macht werden.
• Ein diakonisches Bildungsformat mit den Stan-

dards der Erwachsenenbildung sollte ausprobiert 
werden.

• Das Angebot sollte einen interkulturellen, einen 
gesellschaft liche Milieus übergreifenden Aspekt 
haben. 

Damals zielten wir weniger auf Migranten als auf 
unterschiedliche soziale Milieus, was, wie sich spä-
ter herausstellte, im Bildungsbereich eine mindes-
tens ebenso anspruchsvolle Herausforderung dar-
stellt. Der Kern des entwickelten Formats sind 
Tandems zwischen Menschen unterschiedlicher 
Milieus und Kulturen, die supervisorisch begleitet 
werden und jeweils für ein Dreivierteljahr Zeit mit-
einander verbringen. Sie nehmen an der Kultur der 
Stadt bzw. Region teil und tun das, was für die Be-
teiligten erschwinglich ist. Entscheidend für die Ho-
rizonterweiterung durch das Format sind die Ko-
operationen mit anderen Netzwerken auf der Ebene 
der Organisation, in Karlsruhe zwischen der Er-

Anderen Kulturen begegnen – Vor der Haustür!
KULTUR UND ZIVILGESELLSCHAFT

Prof. Dr. Isa Breitmaier

zurzeit tätig in Schule, 
Erwachsenenbildung und an der
Pädagogischen Hochschule 
Karlsruhe

Isa.Breitmaier@web.de 

Doris Eckel-Weingärtner 

Leitung Regionalste lle Evangelische 
Erwachsenenbildung 
Rhein-Neckar-Süd

www.eeb-rhein-neckar-sued.de

wachsenenbildung und der Arbeitsloseninitiative 
Ikarus, in Wiesloch zwischen dem Sprechcafé, der 
DITIB-Moscheegemeinde und der Erwachsenenbil-
dung. Im Folgenden wird aus der Praxis von beiden 
Projekten getrennt berichtet.

Perspektivwechsel in Karlsruhe
Im Augenblick läuft  der vierte Durchgang, von de-
nen jeder einzelne seinen eigenen Charakter hatte. 
Eingeladen wurde über das Programm der Ev. Er-
wachsenenbildung, über die Zeitung und über Pla-
kate, Flyer und mündliche Gespräche in der Ar-
beitsloseninitiative Ikarus. Beim ersten Durchgang 
gab es neun Teilnehmende, von denen sechs nach 
einem vorbereitenden Seminar an fünf Abenden 
auch in die Tandemphase gingen. Durch weitere 
persönliche Kontakte kamen insgesamt fünf Tan-
dems zustande. 

Bei diesem ersten Durchgang und auch später 
waren die Beteiligten am Projekt insgesamt über-
wiegend Frauen zwischen 45 und 80 Jahren. Männ-
liche Teilnehmende (etwa 25 %) taten sich schwerer 
mit Tandems, beteiligten sich aber gerne an Grup-
peninitiativen und an der Supervision. Die meisten 
Teilnehmenden hatten bereits Erfahrungen mit Ar-
beitslosigkeit oder geringem Einkommen gemacht. 
Kamen sie zustande, dann fanden in den Tandems 
anregende Begegnungen statt und die Teilnehmen-
den konnten sich gegenseitig menschlich berei-
chern. Ein Tandempartner half dem anderen da-
bei, nach einem Umzug Lampen aufzuhängen, 
andere trafen sich nach Feierabend für einen kur-
zen Plausch. Ein anderes Tandem ging gerne spa-
zieren und besuchte freitagnachmittags bei freiem 
Eintritt ein Museum. Auch die Gruppe entwickel-
te Ideen, z. B. wurden die Sammlung Prinzhorn in 
Heidelberg besucht, eine Liste von kostengünsti-
gen Veranstaltungen in Karlsruhe erstellt, ein In-
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terview für Baden TV gegeben und ein Zeitungsar-
tikel für Chrismon geschrieben. Nach Beendigung 
der einjährigen offi  ziellen Projektphase trafen sich 
die meisten Gruppenmitglieder mit Begleitung der 
Supervisorin noch etwa 18 Monate lang. Auft reten-
de Missverständnisse konnten abgefedert und auf-
geklärt werden. Die einzelnen Teilnehmenden fühl-
ten sich gestärkt und ermutigt. 

Nach dem zweiten Durchgang, der mit nur fünf 
Teilnehmenden in zwei Tandems verlief, wurde es 
zunehmend schwieriger, Menschen zu gewinnen, 
die klassischerweise an Erwachsenenbildungsver-
anstaltungen teilnehmen. Die ursprüngliche Erwar-
tung, neue Zielgruppen der Erwachsenenbildung zu 
erreichen, war zwar erreicht, denn in den Kreisen 
der Arbeitsloseninitiative sprach sich das Angebot 
positiv herum und ab dem dritten Durchgang gab 
es reges Interesse von dort. Aber der interkulturelle 
Austausch fand nur begrenzt statt, denn sozial en-
gagierte Menschen in Arbeit fanden sich zu wenige. 

Im dritten und vierten Durchgang wurden da-
her die Gruppenaktivitäten betont. Gemeinsam 
mit einer Studentin und unter freundlicher Bereit-
stellung des Aufnahmestudios der Hochschule für 
Musik wurde ein 15-minütiges Hörspiel entwickelt, 
„Mit Hans zum Glück“, das von der Gruppe auch 
selbst gestaltet und eingesprochen wurde. Im vier-
ten Durchgang lud eine Teilnehmerin die Gruppe 
mehrfach in ihren liebevoll gestalteten Garten ein. 

Oft  gab das Projekt aber auch einfach nur An-
stöße rein praktischer Art, z. B. sich einen Internet-
anschluss oder wenigstens ein Telefon zu besorgen, 
sich eine Lesebrille zuzulegen oder sich wieder stär-
ker für einen geordneten Alltag zu engagieren. „Eta-
blierte“ bekamen in solchen Tandems einen interes-
santen Einblick in den Lebensablauf von Menschen 
in Armut und ihre Lebenskunst, sie gewannen ei-
nen anderen Blick auf ihre eigene Stadt, bekamen 
Tipps zum Umgang mit Menschen in Armut in ih-
rer eigenen Umgebung und lernten das soziale Hil-
fesystem der Stadt kennen. 

Warum der Blickwechsel oft schwerfällt
Es bleibt die Frage, weshalb sich so wenig Menschen 
aus etablierteren Kreisen auf ein solches Programm 
einlassen. Darauf angesprochen gab ein „klassischer 
Teilnehmer“ der EEB zur Antwort: „Ich war früher 
selbst einmal arbeitslos und möchte nicht mehr dar-
an erinnert werden. Das ist für mich abgeschlossen. 
Ein solches Projekt würde zu viele schmerzhaft e Er-
innerungen wecken.“ Eine andere Stimme: „Wofür 
soll man sich treff en? Das Th ema Geld wird immer 
im Raum stehen und deshalb werden solche Treff en 
nie auf Augenhöhe stattfi nden können. Wer arm ist, 
bekommt von Hilfsorganisationen oder vom Staat, 
was ihm zusteht, ich sehe nicht, was ein Kontakt 
da bringen kann.“ Solche Aussagen machen deut-
lich, dass die Kluft  zwischen den „Kulturen“ von 
Arm und Reich recht tief ist, dass man einmal ge-
machte schmerzhaft e Erfahrungen gerne „abhakt“ 

oder menschliche Kommunikation doch sehr stark 
vom Einkommensniveau abhängig macht. Der häu-
fi g überregulierte, hektische Alltag von Menschen 
in Arbeit lässt die Verlangsamung durch hindernis-
reiche, zunächst vielleicht unergiebig erscheinende 
Begegnungen als Zumutung erscheinen. Die Nächs-
tenliebe, die im biblischen Sinn ja durchaus echte 
Begegnungen von Mensch zu Mensch einschließt, 
geht nicht so weit, dass man bereit ist, kleinere 
Frustrationen oder Missverständnisse abzufedern 
oder soziale Brücken zu bauen, bei denen der ge-
sellschaft liche Status zunächst weniger relevant ist. 
Wie weit wir bereits zu einer almosengebenden Ge-
sellschaft  verkommen sind, wird sich in den nächs-
ten Monaten erweisen, wenn es um die Integrati-
on der Flüchtlinge in Deutschland geht. Das Format 
des Projekts „Perspektivwechsel“ ist auch geeignet, 
angesichts dieser gesellschaft lichen Aufgabe ein An-
gebot zu machen.

Perspektivwechsel in Wiesloch
Das Perspektivwechselprojekt in Wiesloch geht 
im Oktober 2015 in die dritte Runde. Wie auch 
in Karlsruhe wurde das Projekt ursprünglich un-
ter dem Blickwinkel Armut  –  Reichtum bewor-
ben, doch es stellte sich rasch heraus, dass es inter-
kulturell besetzt sein würde. Entsprechend war der 

Einander Zeit schenken

Neue Impulse erfahren

Einüben von Lebenskunst

Stärken zum Tragen bringen

Kunst und Kultur miteinander 

erleben

Teams zwischen Menschen 
unterschiedlicher Teilhabe
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Wunsch nach Verbesserung der aktiven Deutsch-
kenntnisse und das Vertrautwerden mit den deut-
schen Strukturen einerseits, sowie andererseits das 
Interesse, Menschen aus einer anderen Kultur oder 
Religion näher und persönlich kennenzulernen, lei-
tend bei der Bildung der ersten Tandems. Aus einer 
Gruppe von sieben Teilnehmenden bildeten sich 
drei Tandems. Eine Einzelperson nutzte die Ange-
bote der Gruppentreff en und Supervision sowie die 
Möglichkeit, als Projektteilnehmende an verschie-
denen Veranstaltungsangeboten der EEB kostenfrei 
teilnehmen zu können.

Die Tandems, zwei Männer und vier Frauen, be-
saßen alle einen akademischen Hintergrund. Sie 
trafen sich regelmäßig, wenn auch in unterschied-
lichen Abständen, sie nahmen an der monatlichen 
Gruppensupervision teil und an verschiedenen ge-
meinsamen Unternehmungen, wie z. B. der Durch-
führung eines Festes zum Weltgebetstagsland Ägyp-
ten sowie dem Besuch der DITIB-Moschee und des 
Alevitischen Kulturzentrums in Wiesloch. Am Ende 
des ersten Durchlaufs hatte sich nicht nur die aktive 
Sprachkompetenz der Teilnehmenden deutlich er-
weitert, sondern es konnte zudem ein besseres Ver-
ständnis für die gesellschaft lichen Strukturen in un-
serem Land entwickelt werden.

Im zweiten Durchlauf richteten wir in der Wer-
bung für das Projekt unseren Fokus verstärkt auf 
die interkulturellen Kontakte. Aus einer Gruppe 
von acht interessierten Personen bildeten vier Frau-
en miteinander Tandems. Bei den anderen vier In-
teressierten hatte sich inzwischen die Berufs- bzw. 
Lebenssituation stark verändert, sodass hier keine 
Tandems zustande kamen. Ein Tandem blieb wäh-
rend dieser Phase zusammen, während beim an-
deren die Treff en nur unregelmäßig und in immer 
größeren Abständen stattfanden. In dieser Situation 
kam eine Anfrage an die EEB nach einem Prakti-
kumsplatz für eine Philosophin aus Kasachstan, die 
einen Sprachkurs besuchte. Ein Teil des Praktikums 
konnte sie daraufh in durch die Teilnahme am Pers-
pektivwechselprojekt absolvieren, denn die Teilneh-
merin, die sich nur noch wenig mit ihrer ursprüng-
lichen Partnerin traf, war bereit, ein Tandem mit 
ihr zu bilden. Inzwischen verstehen sich die beiden 
Frauen so gut, dass sie auch im dritten Durchlauf 
gemeinsam am Projekt teilnehmen. 

Wie sich ihre Tandem-Partnerschaft  konkret gestal-
tet und wie diese insofern auch ein Modell für den 
„Perspektivwechsel“ sein kann, soll kurz skizziert 
werden: Einmal pro Woche treff en sie sich meist 
im Park zum Spazierengehen. Sie reden miteinan-
der über Gott und die Welt, sie lachen miteinan-
der, sie lassen gemeinsam die Gedanken schweifen 
und Galina, die Philosophin, erklärt ihre Sicht der 
Dinge oder auch einmal den kategorischen Impe-
rativ Kants. Manchmal bringt sie russische Gedich-
te und eigene Kurzprosa mit. Elke, die pensionier-
te Lehrerin, hört aufmerksam zu, ergänzt, korrigiert 
manchmal, erweitert ihr Wissen. „Wir entwickeln 
uns miteinander“, sagen die zwei Frauen froh und 
irgendwie befreit. 

Am Ende dieses Durchgangs überarbeitete die 
Leiterin der EEB mit diesen beiden Frauen erneut 
das Profi l des Projektes. Wir haben es nun kon-
kreter auf interkulturelle Partnerschaft en zuge-
schnitten und dabei berücksichtigt, dass potenziell 
Interessierte sich oft  in persönlichen Veränderungs-
prozessen befi nden und deshalb ein Quereinstieg 
zwischendurch sowie ein vorzeitiges Verlassen des 
Projektes möglich sein müssen.

Lernen als wechselseitiges Geben und 
Nehmen
Inzwischen hat der dritte Durchlauf begonnen. Es 
gibt Frauen, die von Anfang an dabei sind und sich 
wieder auf eine neue Situation einlassen werden. Es 
gibt Interessierte aus dem letzten Jahr, für die der 
Zeitpunkt jetzt passender ist und es gibt Personen, 
die ganz neu auf das Projekt aufmerksam geworden 
sind. Insgesamt ist das Interesse von Personen, die 
ihren aktiven Wortschatz verbessern wollen, sehr 
groß, auch wenn es im Moment noch nicht möglich 
ist, für alle eine/n deutschsprachige/n Partner/in zu 
fi nden. In diesem Jahr wird die bisher monatlich 
durchgeführte Supervision in Form von drei Work-
shops angeboten, in denen Erfahrungen im Projekt 
und aus der eigenen persönlichen Situation ange-
sprochen werden können.

Da dieses Projekt von einem Lernen auf Gegen-
seitigkeit ausgeht, unterscheidet es sich von übli-
chen Projekten, in denen Hilfe und Unterstützung 
angeboten werden. Diese haben ein eingeübtes und 
bekanntes Profi l, die Menschen können sich darun-
ter etwas vorstellen. Der Grundgedanke des „Pers-
pektivwechsels“ ist dagegen ein inklusiver. Er baut 
darauf, dass sich die Haltung und Einstellung der 
Teilnehmenden im Laufe des Prozesses verändern 
und stellt somit einen hohen Anspruch an sie. Denn 
es braucht Mut, sich darauf einzulassen.

Insgesamt lässt sich sagen, dass das Projekt 
mit seinen Inhalten und seiner Intention in Wies-
loch Fuß gefasst hat und damit zu einem wichtigen 
Übungsfeld werden kann für ein gutes, wertschät-
zendes Zusammenleben der unterschiedlichen Kul-
turen in unserer Stadt.

Sie sind eins der 
„Tandems“, das sich 

über das Projekt 
„Perspektivwechsel“ 

gefunden hat: Elke 
Buß-Attia (li.) und 
Galina Kostenich 

(re.) aus Wiesloch. 
(Foto: Helmut Pfei-
fer, Pressefotograf)
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‚Allen Menschen ist zuteil, sich selbst zu erkennen 
und verständig zu denken‘

Heraklit

I. Ruinen einer 
Erwachsenenbildungstradition

Folgt man dem einstmals auf einer Säule des atheni-
schen Apollotempels zu lesenden Spruch Hera klits, 
so ist Bildung ein wertvolles Gut und kennt keinen 
außerhalb des Menschen liegenden Zweck. Auch im 
Sinne des Neuhumanismus und der Aufk lärung ist 
das Ziel und die Begründung von Bildung vor al-
lem ein gelingendes Leben, die Ermöglichung des 
Wagnisses, dass die Subjekte sich ihres eigenen Ver-
standes bedienen und ihr Schicksal selbst gestal-
ten.1 Bildung, erst recht die Bildung von Erwachse-
nen, ist ursprünglich etwas Subjektives, etwas, das 
einen Menschen in seiner Person formt und ihm 
eine adäquate Refl exion seines Daseins ermöglicht. 
Die Subjekte sollten mittels Bildung befähigt wer-
den, klar und kritisch über sich und ihre Verhält-
nisse zur Lebenswelt nachzudenken. Wirtschaft -
liche Zwecke verfolgte Bildung, wenn überhaupt, 
dann allenfalls nachgeordnet. 

„Der wahre Zweck des Menschen, 
welchen die ewig unveränderliche 

Vernunft ihm vorschreibt, ist die höchste 
und proportionierlichste Bildung 
seiner Kräfte zu einem Ganzen.“2 

Indes, in unserer so aufgeklärt und geschichts-
trächtig scheinenden Gesellschaft  leben wir heute 
im vollständigen Widerspruch zu dieser andrago-
gischen Bildungstradition. Längst nicht mehr wird 
sich gelingenden Lebens willens gebildet, nahezu 
ausschließlich geht es darum, die eigene berufl iche 
Verwertbarkeit zu erhalten oder zu erhöhen. Die-
se Ruinierung der Bildungstradition wird nicht nur 
ökonomisch, sondern weitgehend unbehelligt auch 
politisch forciert.

II. Unter ökonomischen Gesichtspunkten 
Die gravierenden Modifi kationen im Bildungswe-
sen erklären sich zum einen aus dem Umstand, dass 
Arbeitnehmer zunehmend gezwungen werden, für 
sich selbst zu sorgen, sich selbst zu optimieren. Im 

Evangelische Bildung im Lebenslauf – ökonomisiert

1 Vgl. Kant, I. (1784): 
Was ist Aufklärung?, 
erstmalig: Berlinische 
Monatsschrift Band 
4, Berlin, Haude und 
Spencer, S. 481, aktuell: 
Berlin, Europäischer 
Literatur Verlag GmbH, 
2015.

2 Humboldt, W. von 
(1792): Ideen zu einem 
Versuch, die Grenzen 
der Wirksamkeit des 
Staates zu bestimmen. 
Stuttgart 1986, S. 5.
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Verlauf der letzten Jahrzehnte konnte die Wirtschaft  
sukzessive und systematisch staatliche Institutionen 
und Leistungen ökonomisieren. Die öff entliche Da-
seinsvorsorge wird mehr und mehr zugunsten einer 
privatwirtschaft lichen Selbstvorsorge der Bürger ab-
gebaut. Schlagworte wie ‚Riester-Rente‘, ‚zusätzliche 
Krankenversicherung‘, ‚Deregulierung der Finanz-
märkte‘ oder ‚Flexibilisierung der Arbeitsmärkte‘ 
gehören in diesen Kontext. In dem Maße, in dem 
der Staat sich aus der Versorgung zurückzieht, ist 
das Individuum gezwungen, sich selbst zu orga-
nisieren. Der Einzelne muss sich umfassend, un-
ter allen Umständen und zu jedem Preis vermark-
ten. Der Soziologe Ulrich Beck bezeichnete diesen 
Vorgang als ‚Individualisierung‘.3 Der Mensch wird, 
weil staatliche Leistungen wie Daseinsvorsorge, 
Versicherungen, Arbeitslosengeld und dergleichen 
nicht länger oder zu anderen Konditionen gewährt 
werden, gezwungen, sich selbst zu ökonomisieren. 
Dieser Zwang führt im Ergebnis zu einer „Arbeits-
orientierung in der Bildungskonzeption“4 . 

In früheren Zeiten, wo noch fordistische Produk-
tionsweisen vorherrschten, waren die zur Erledi-
gung von Aufgaben erforderlichen Qualifi kationen 
auf dem Wege der Übung, also durch körperli-
che Disziplinierungen zu erreichen.5 Mit der Ver-
schiebung der Arbeitsinhalte in den tertiären oder 
gar quartären Sektor wurde von den Arbeitneh-
mern immer mehr Wissen, Qualifi kation, Kompe-
tenz und Bildung gefordert.6 Zeugnisse und Zerti-
fi kate eröff nen den Weg zum Arbeitsmarkt und seit 
einigen Jahren wird diese Fremdzuschreibung mit 
weitergehenden Selbstdisziplinierungen komple-
mentiert. Der sich selbst disziplinierende Mensch 
verinnerlicht alle Anforderungen, Leistungsprin-
zipien, Konsumhaltungen, die an ihn gestellt wer-
den, dergestalt, dass er sie für seine eigenen an-
nimmt. Die vorherrschende Leistungsethik bringt 
den Menschen zunehmend dazu, ‚sich selbst zuzu-
richten‘.7 Für diejenigen, die Kompetenzen besitzen, 
die sich vermarkten lassen, sind staatliche Diszipli-
nierungsmaßnahmen beinahe überfl üssig, sie ent-
wickeln sich selbst zu ‚Humankapital‘, zu ‚Kompe-
tenzmaschinen‘. Die dazu verwendeten Konzepte 
lauten vor allem ‚Kreativität‘, ‚Empowerment‘ oder 
‚Total Quality Management (TQM)‘. Der Staat steht 

daneben, ruft  seinen Bürgern zu: ‚Du bist Deutsch-
land!‘ und stellt damit sicher, dass die „[…] ehemals 
an den Staat gestellten Ansprüche auf sie selbst zu-
rückfallen […] ‚Eigenverantwortung‘, ‚Leistungsbe-
reitschaft ‘ und ‚Flexibilität‘ sind Leitvokabeln, die 
den Bürger(inne)n ihre neue Rolle im neolibera-
len Gesellschaft skonzept plausibel machen sollen“8. 
Selbst diejenigen, die scheinbar keine nachgefrag-
ten Kompetenzen haben, die sich zurichten ließen, 
werden noch ‚aktiviert‘. Mit Hilfe der Sozialen Ar-
beit, als ‚aktivierungspädagogischer Transformati-
onsriemen‘, werden arbeitslose Menschen mittels 
Bildungsmaßnahmen wach gerüttelt und aktiver ge-
macht. Allerdings werden mit dieser Aktivierungs-
programmatik auch ‚stets schuldige Subjekte‘ er-
zeugt, denn aktiv sein kann man nie genug.9 Nicht 
nur die Beschäft igten, auch die Arbeitslosen werden 
damit der Ökonomisierungslogik unterworfen.10 
Erwachsenenbildung wird zum Mittel, das eine 
Selbstvorsorge erst möglich macht, und verliert da-
bei ihren emanzipatorischen Charakter. Zum Zweck 
einer angstfreien Existenz wird sie instrumentali-
siert. So gesehen verwundert es nicht, dass Bildung 
im Lebenslauf aktuell nahezu ausschließlich im be-
rufl ichen Kontext stattfi ndet.11

„Ein Homo oeconomicus zu werden, 
ist gesamt betrachtet vor allem ein 

Bildungsprogramm“12

III. Unter bildungspolitischen 
Gesichtspunkten 

Aber auch das politische System zwingt die Bürge-
r/innen, sich marktförmig zu modellieren, das 
Individuum ist nicht nur mit einem ökonomi-
schen, sondern auch mit einem politischen Herr-
schaft s- und Machtsystem konfrontiert. Heutzuta-
ge wandeln sich die Disziplinierungsapparate und 
Kommunikationssteuerungen zu subtilen ‚Subjek-
tivierungsprogrammen‘. Diese Programme bilden 
Kraft felder, in denen Formen des Regierens und 
Selbst-Regierens sowie moralisch-soziale und öko-
nomisch-rationale Orientierungen verschmelzen. 
Die Individuen sollen sich selbst zurichten, also 
auch fremde politisch-ökonomische Ziele verinner-
lichen, sie für eigenes Begehren halten.13 Für diese 
Regierungsdenkart prägte Foucault den treff enden 
Begriff  der ‚Gouvernementalität‘.14 Das vom poli-
tischen und wirtschaft lichen System vorgegebene 
Ideal ist das des ‚Arbeitskraft unternehmers‘15, dem-
zufolge das Individuum sein Selbst umfassend ver-
markten und in eigener Sache unternehmerisch tä-
tig sein soll. Dabei lässt sich die „[…] Tendenz zu 
gesteigerter Selbstkontrolle, Selbstökonomisierung 
und Selbstrationalisierung, die den Arbeitskraft un-
ternehmer kennzeichnet, […] insbesondere […] im 
Weiterbildungs- und Beratungssektor […] nachwei-
sen […].“16 Der Prozess einer zugleich subtilen und 
durchgreifenden Selbstdisziplinierung realisiert sich 

3 „Individualisierung be-
deutet Marktabhängig-
keit in allen Dimensio-
nen der Lebensführung“ 
(Beck, U. (1986): Risi-
kogesellschaft. Frankfurt 
a. M., S. 212) – „Das 
Individuum ist zur 
Individualisierung ver-
dammt. Individualisie-
rung ist ein Zwang, […] 
allerdings zur Herstel-
lung, Selbstgestaltung 
[…] unter sozialstaat-
lichen Rahmenbedin-
gungen und Vorgaben 
wie dem Ausbildungs-
system (dem Erwerb 
von Zertifi katen), dem 
Arbeitsmarkt, dem Ar-
beits- und Sozialrecht“ 
(ebd.: 217).

4 Faulstich, P. (2003): 
Weiterbildung, Be-
gründungen Lebens-
entfaltender Bildung. 
München, S. 183.

5 Vgl.: Honneth, A. 
(1989): Kritik der 
Macht. Frankfurt a. M., 
S. 187ff.

6 Vgl. Schmid, J. (2010): 
Wer soll in Zukunft 
arbeiten? Zum Struktur-
wandel der Arbeitswelt. 
In: Aus Politik und Zeit-
geschichte, B 48/2010. 
Frankfurt a. M., S. 3–9.

7 Vgl. Bröckling, U. 
(2007): Das unter-
nehmerische Selbst. 
Frankfurt a. M., S. 31. 
‚Selbstdisziplinierung‘ 
meint in diesem Zusam-
menhang die Bereit-
schaft der Menschen, 
„(…) sich virtuell zum 
Subjekt einer eigenen 
Rationalität zu machen, 
die den Arbeitsmarkt 
als Feld der Mittel für 
eigene Zwecke nutzt. 
Dieser ‚Unternehmer‘ 
besitzt zwar prinzipiell 
auch nichts anderes 
als seine Arbeitskraft, 
er bietet aber teils 
künstlich differenzierte 
Kompetenzen an, und 
zwar vor allem unter 
Rückgriff auf Grund-, 
Neben-, Generalisten-
qualifi kationen.“ (ebd. 
S. 55)

8 Lösch, B. (2008): Die 
neoliberale Hege-
monie als Gefahr für 
die Demokratie. In: 
Butterwegge, C./Lösch, 
B./Ptak, R.: Kritik des 
Neoliberalismus. Wies-
baden, S. 267.

9 Vgl.: Kessl, F. (2005): 
Soziale Arbeit als akti-
vierungspädagogischer 
Transformationsriemen. 
In: Dahme, H.-J./Wohl-
fahrt, N.: Aktivierende 
Soziale Arbeit. Hohen-
gehren, S. 30ff. sowie 
S. 221ff.
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des Menschen, relativiert werden? Evangelische Er-
wachsenenbildung reibt sich an der ökonomischen 
und neoliberalen (Selbst-)Verzweckung und beharrt 
etwa auf folgender konzeptioneller Basis: 

10 „Die Statik der 
‚neuen Wohlfahrts-
architektur‘ […] ruht 
auf zwei Säulen: einer 
Doppelprogrammatik 
von Sozialinvestition 
und Selbststeuerung.“ 
(Lessenich, S. (2009): 
Mobilität und Kontrolle. 
In: Dörre, K./Lessenich, 
S./Rosa, H.: Soziologie, 
Kapitalismus, Kritik. 
Eine Debatte. Frankfurt 
a. M., S. 24).

11 Vgl.: Autorengruppe 
Bildungsberichterstat-
tung (2012): Deutscher 
Bildungsbericht 2012, 
Bielefeld, S. 143.

12 Bröckling, U. (2007): 
Das unternehmerische 
Selbst, Frankfurt a. M., 
S. 95.

13 Vgl.: Bröckling, U. 
(2007): Das unter-
nehmerische Selbst. 
Frankfurt a. M., S. 36ff. 
und 68ff.

14 Foucault, M. (1978): 
Die Gouvernementali-
tät. In: Bröckling, U./
Krasmann, S./Lemke, T. 
(Hrsg.): Gouvernemen-
talität der Gegenwart. 
Studien zur Ökonomi-
sierung des Sozialen. 
Frankfurt a. M. (2000).

15 Entworfen wurde der 
Begriff 1998 von den 
Soziologen Pongratz 
und Voß. Diesbezüglich 
zuletzt: Pongratz, H. J./
Voß, G. (2004): Ar-
beitskraftunternehmer. 
Erwerbsorientierungen 
in entgrenzten Arbeits-
formen. Berlin.

16 Bröckling, U. (2007): 
Das unternehmerische 
Selbst. Frankfurt a. M., 
S. 48.

17 Niklas Luhmann sieht 
daher vor allem das 
pädagogische Ziel einer 
‚Erziehung zur Trivial-
maschine‘, die selbst, 
wenn es nicht in jedem 
Fall, in jeder Situation 
gelingt, doch soweit zu 
treiben ist, „[…] dass 
bewusste Systeme unter 
situationsspezifi schen 
Bedingungen norma-
lerweise wie Trivialma-
schinen operieren und 
diese Notwendigkeit 
im Bewusstsein anderer 
Möglichkeiten freiwillig 
anerkennen. Man kann 
dies […] Selbstdisziplin 
nennen“ (Luhmann, N. 
(2004): Schriften zur 
Pädagogik. Frankfurt 
a. M., S. 37ff.).

18 Leitbild der Arbeits-
gemeinschaft Evangeli-
scher Erwachsenenbil-
dung in Bayern (AEEB) 
von 2012, S. 5. [http://

nicht zuletzt durch das bestehende Bildungssystem. 
War lange Zeit über die vornehmste Aufgabe von 
Bildung die Emanzipation des Menschen von seiner 
Umwelt, so trägt sie heute maßgeblich zu einer re-
fl exionsarmen Affi  rmation der bestehenden Zustän-
de bei. Der Bildungssektor transformiert über den 
Code ‚bestanden/nicht bestanden‘ das ‚nicht-triviale 
System Mensch‘ in eine ‚triviale Maschine‘.17 Huma-
nistische Bildung wird auf diese Weise ruiniert. Aus 
Sicht der Wirtschaft s- und Politiksysteme sollen die 
Menschen sich nicht weiter eigentümlich und in 
kritische Haltung gegenüber ihrer sozialen Umwelt 
entwickeln. Sie sollen sich einzig unter dem Dogma 
ihrer berufl ichen Kompetenzen refl ektieren und ihr 
Selbstwertgefühl vor allem anhand ihrer verwertba-
ren Fertigkeiten ausprägen. 

Die Erwachsenenbildung hat ihre Proportionen 
verloren, sie verhindert nicht mehr refl exions-
arme Selbstzurichtungen, sondern fördert sie.

IV. Evangelische Erwachsenenbildung im 
Fadenkreuz der Erwartungen

Was bedeutet eine ruinierte Bildungstradition kon-
kret für evangelische Bildungseinrichtungen? Nach 
welchen Maßstäben können sie sich noch beurtei-
len beziehungsweise an welchen Maßstäben müssen 
sie sich messen lassen? Welche konzeptionellen und 
fi skalischen Folgen ergeben sich aus der skizzierten 
Entwicklung?

Bisher wurde deutlich, dass insbesondere die Er-
wachsenenbildung unter dem doppelten Erwar-
tungsdruck von politischen und ökonomischen 
Vorgaben steht und dabei Gefahr läuft , ihr Ideal ei-
ner daseinsförderlichen Persönlichkeitsentwick-
lung zu verlieren. Für evangelische Erwachsenen-
bildung bedeutet diese Entwicklung eine schiere 
Zerreißprobe: Wie schließlich soll ausgehend von 
einem biblisch begründeten Menschenbild die be-
sondere Stellung des Menschen in der Schöpfung 
und vor Gott, das heißt die Autonomie und Würde 

„Wir orientieren uns in unseren Veranstaltun-
gen an den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern, ihren Bedürfnissen und Lebenslagen. 
Wir nehmen sie als mündige Partnerinnen 
und Partner ernst und respektieren sie mit ih-
ren Meinungen und Einstellungen. Weil wir 
uns an den Menschen orientieren, greifen wir 
die Fragen unserer Zeit auf. Wir wollen ge-
meinsam lernen, den vielfältigen Herausfor-
derungen und Verunsicherungen mit Hoff-
nung und Engagement zu begegnen. Als 
Christen glauben wir, dass Hoffnung und En-
gagement ihren tiefsten Grund haben in der 
biblischen Botschaft: Gottes Liebe und sein 
Heil gelten allen Menschen und seiner gan-
zen Schöpfung. Darum engagieren wir uns fü r 
den öffentlichen Verkü ndigungsauftrag der 
Kirche und für ihr Bildungshandeln in der Ge-
sellschaft. Den Kirchengemeinden bieten wir 
vielfältige Unterstützung fü r ihre Bildungsar-
beit. Wir freuen uns auf gemeinsame Lernwe-
ge mit allen Suchenden und Fragenden, un-
geachtet ihrer Kirchenzugehö rigkeit und mit 
Respekt vor ihrer Entscheidung fü r ihren eige-
nen Weg.“18 

Sollen derartige Leitbilder mehr sein als nur schön 
klingende Worthülsen, müssen sie anschlussfähiger 
werden für einen durch Ökonomisierung und Neo-
liberalismus geprägten Bildungsdiskurs, der in an-
dragogischer Hinsicht alles außer die am berufl i-
chen Nutzen orientierte Weiterbildung an den Rand 
drängt. 

Einen derartigen Anschluss bietet vielleicht die 
Rede von ‚individueller Regulationsfähigkeit‘, die 
2006 im ersten Bildungsbericht im Auft rag der 
Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder 
auft auchte. Dort heißt es: 

„Der steigende Stellenwert der Weiterbildung 
innerhalb des Bildungswesens wird in Politik 
und öffentlicher Meinung immer wieder be-
tont. Die veränderte Bedeutung von Weiter-
bildung ist auf die beschleunigte Dynamik des 
wissenschaftlich-technischen und sozioöko-
nomischen Wandels und die Alterung der Ge-
sellschaft (als Resultat von steigender Lebens-
erwartung und rückläufi ger Geburtenrate) 
zurückzuführen. Das schlägt sich nicht allein 
in der quantitativen Ausdehnung der Weiter-
bildungszeit nieder, sondern schließt auch 
qualitativ ein neues Verhältnis der Individuen 
zum Lernen als lebensbegleitender Tätigkeit 
in formalen und nonformalen sowie informel-
len Lernwelten ein. Moderne Gesellschaften 
weisen sich dadurch aus, dass Lern- und Bil-
dungsprozesse nicht mehr nur das prägende 
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Muster im Kindes- und Jugendalter sind, son-
dern inzwischen auch das Erwachsenenalter 
voll erfasst haben. Für die Individuen bedeu-
tet das, sich auf veränderte Bedingungen ein-
zustellen. Die Institutionen sind gehalten, 
ebenfalls auf veränderte Anforderungen zu re-
agieren und entsprechende Angebote und 
Kapazitäten bereitzustellen.“19 

www.aeeb.de/06_
download/leitbild_6a.
pdf, Stand: 27.12.12].
19 Konsortium Bil-
dungsberichterstattung 
(2006): Bildung in 
Deutschland. Hrsg. im 
Auftrag der Ständigen 
Konferenz der Kultus-
minister der Länder 
in der Bundesrepublik 
Deutschland und des 
Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung. 
Bielefeld, S. 123. 
Der Bildungsbericht 
betont den Zwang zur 
lebenslangen Anpas-
sung an veränderte 
Herausforderungen und 
nimmt die Selbstor-
ganisation der damit 
verbundenen Lernpro-
zesse als ‚individuelle 
Regulationsfähigkeit‘ in 
den Blick: „Individuelle 
Regulationsfä higkeit 
meint die Fähigkeit 
des Individuums, sein 
Verhalten und sein 
Verhältnis zur Umwelt, 
die eigene Biographie 
und das Leben in der 
Gemeinschaft selbst-
ständig zu planen und 
zu gestalten. Diese 
umfassende und allge-
meine Zielkategorie für 
das Bildungswesen als 
Ganzes wie für jeden 
seiner Teile beinhaltet 
unter den Bedingungen 
der Wissensgesellschaft 
in besonderem Maße 
die Entfaltung der Lern-
fähigkeit von Anfang an 
und deren Erhalt bis ins 
hohe Alter.“ (ebd.: S. 2)

20 Leitbild der Arbeits-
gemeinschaft Evangeli-
scher Erwachsenenbil-
dung in Bayern (AEEB) 
von 2012, S. 3 [http://
www.aeeb.de/06_
download/leitbild_6a.
pdf Stand: 27.12.12].
21 S. o. A., ebd.

22 Vgl. zum Beispiel: 
Barz, H./Tippelt, R. 
(2007): Weiterbildung 
und soziale Milieus in 
Deutschland – Praxis-
handbuch Milieumarke-
ting. Bielefeld.

23 Es heißt: „Die 
Programmplanung 
wird in diesem An-
gleichungshandeln 
durch Übernahme und 
Abstimmung, Finden 
gemeinsamer Lösungen, 
Ideenaustausch, durch 
gemeinsame Arbeitsbe-
schlüsse etc. zu einem 
mit anderen Menschen 
gemeinsam erarbeiteten 
Vorhaben.“ (Gieseke, 
W. (2008): Bedarfsori-
entierte Angebotspla-
nung in der Erwachse-
nenbildung. Bielefeld, 
S. 48).

a) Kundenorientierung versus 
Institutionsorientierung

Bildung muss sich ihre Kunden erst suchen. Vor-
bei sind die Zeiten, in denen der Kunde zum Pro-
gramm kam. Heute muss das Programm zum Kun-
den kommen. Potenzielle Kunden müssen in den 
Blick genommen und umworben werden: Wen 
wollen wir erreichen? Was erwarten unsere po-
tenziellen Kunden von uns? Wie können wir den 
Erwartungen gerecht werden? Neben einer mi-
lieuspezifi schen Didaktik22 erfordert die Kunden-
orientierung auch einen entsprechenden Service, 
wodurch Bildungseinrichtungen zu ‚Dienstleistern 
für Bildungsinteressierte‘ werden. Doch die Beto-
nung der Kundenorientierung führt zu Konfl ikten 
mit den Trägern und Geldgebern, sobald diese die 
von ihnen vertretenen Werte vermissen, quasi ver-
kauft  sehen. Trotzdem führt kein Weg daran vor-
bei, den Nutzen einer Bildungsveranstaltung für die 
Kunden künft ig noch mehr in den Vordergrund al-
ler Planungen zu stellen.

b) Vernetzung und Kooperation versus 
Exklusivität

Bildung muss sich ihre Partner suchen. Vorbei sind 
die Zeiten, in denen jede Einrichtung nur auf ihr ei-
genes Profi l bedacht sein konnte. Nicht ‚Konkur-
renz‘, sondern ‚Kooperation‘ heißt das Wort der Zu-
kunft . Nur gemeinsam können Einrichtungen der 
nichtberufl ichen Weiterbildung zukunft sfähige Ant-
worten und Strategien fi nden, um ihr wirtschaft li-
ches Überleben auf dem Bildungsmarkt zu sichern. 
Wiltrud Gieseke spricht in diesem Zusammenhang 
von ‚regionaler Angleichung‘.23 In der Kooperati-
on vielfältiger Anbieter ergibt sich gewissermaßen 
eine seismografi sche Gesamtschau auf die regio-
nale Bildungslandschaft . So können Trends und 
Schwerpunktthemen gemeinsam entdeckt, bearbei-
tet und programmatisch umgesetzt werden. Regio-
nale Bildungseinrichtungen übernehmen dabei ge-
wissermaßen die Funktion öff entlicher Trendsetter 
und Brückenköpfe für Th emen, die in die Stadtge-
sellschaft  hineinwirken und das Stadtgespräch be-
reichern können. Eine Arbeitsgemeinschaft  der 

Evangelische Erwachsenenbildung unterstützt ler-
nende Individuen lebenslang in ihrem Bemühen, 
sich an ständig ändernde persönliche, gesellschaft li-
che und berufl iche Herausforderungen anzupassen. 
In gewisser Weise stärkt auch sie die individuelle 
Regulationsfähigkeit: „Sich als Mensch verstehen, 
in der Welt bestehen, vor Gott stehen – darauf zielt 
letztlich alles Lernen.“20 Doch das Proprium evange-
lischer Erwachsenenbildung besteht in dem reforma-
torischen Gedanken, dass jeder Mensch von Gott 
mit einer unauslöschlichen Würde und Freiheit aus-
gestattet ist, die seine Selbstbestimmung und (Ge-
wissens-)Autonomie ermöglicht: „Im Mittelpunkt 
steht immer der Mensch mit seinen Aufgaben und 
Fragen, mit seiner Begabung und Wü rde.“21 Die 
Stärkung individueller Regulationsfähigkeit lernen-
der Menschen ist in evangelischer Perspektive daher 
erst einmal keine Marketingstrategie unter verän-
derten Marktbedingungen, sondern integrierender 
Bestandteil einer theologisch inspirierten Identitäts-
suche. 

Dass Menschen weder klerikal vereinnahmt 
noch ökonomisch verzweckt oder ideologisch 

bevormundet werden, dass sie in ihrem 
eigenständigen und kritischen Denken 

angeregt und ‚freigesetzt‘ werden, das macht 
in einer Zeit, in der unter dem Vorzeichen der 

Ökonomisierung Bildung für alle möglichen 
Zwecke vermarktet wird, die Größe und 

die Besonderheit evangelischer 
Erwachsenenbildung aus.

Umso mehr indes sehen sich die Einrichtungen 
Evangelischer Erwachsenenbildung seitens ihrer 
‚Geldgeber‘ und ihrer ‚Kunden‘ einem steigenden 
Erwartungsdruck ausgesetzt. Sie müssen sich mit 
ihrem Selbstverständnis als Teil der durch Ökono-
misierung und Selbststeuerung geprägten Bildungs-
landschaft  behaupten. Es geht nicht mehr ohne 
professionelles Bildungsmanagement, das neben 
pädagogischen Aspekten auch Gesichtspunkte des 
Marketings und Spielregeln des Bildungsmarktes 
berücksichtigt. Diese relativ neuen Akzentverschie-
bungen zeitigen mittlerweile konfl iktreiche Konse-
quenzen. Drei für die beschriebene Gemengelage 
typische Konfl iktpunkte möchte ich abschließend 
skizzieren:
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Erwachsenbildung oder ein runder Tisch der Bil-
dungseinrichtungen sollten in jeder Stadt zum Stan-
dard professioneller Erwachsenenbildung gehören. 
Die Nähe der Bildung zur Kultur ist dabei auszu-
bauen, auch wenn das die herkömmlichen Forma-
te einer an puristischen Förderungsrichtlinien ori-
entierten Programmplanung immer wieder sprengt.

c) Finanzielle Eigensicherung versus 
institutionelle Förderung

Bildung muss sich ihre Finanzierung suchen. Vor-
bei sind die Zeiten, in denen die fi nanzielle Absi-
cherung einer Bildungseinrichtung auf zwei ver-
lässlichen Säulen ruhte: der kirchlichen und der 
staatlichen Förderung. In Zeiten zurückgehender 
Kirchensteuereinnahmen (weniger durch steigen-
de Austrittszahlen als aufgrund des demografi schen 
Wandels) und immer restriktiver gehandhabter 
staatlicher Förderungsgesetze (die überdies oft -
mals nicht mehr zeitgemäß sind und allein schon 
aus diesem Grund dringend zu überarbeiten wären) 
kommt der dritten Säule der sogenannten Drittmit-
tel ein immer größeres Gewicht zu. Schon aus Wett-
bewerbsgründen verbietet es sich dabei allerdings, 
diese Drittmittel allein durch höhere Einnahmen 
durch Eintrittsgelder, Kursgebühren etc. generieren 
zu wollen. Vielmehr sind – auch wenn das vielfach 
mühsam und zeitraubend ist – verstärkt Program-
me als Projekte zu planen und durchzuführen und 
auf diese Weise öff entliche Projektmittel abzurufen. 
Die Gefahr, die dabei nahe liegt, besteht natürlich 
darin, dass Programmplanung zukünft ig noch we-
niger unter inhaltlichen und andragogischen, son-

dern noch zunehmend unter der Fragestellung des 
ökonomischen Gewinns erfolgt.

Diese drei Streifl ichter mögen genügen, um die 
Herausforderungen zu konkretisieren, unter denen 
Einrichtungen der Evangelischen Erwachsenenbil-
dung in Zeiten den ökonomisch-neoliberalen Pa-
radigmas stehen. Gleichwohl haben sie auch und 
gerade unter den veränderten Vorzeichen einen un-
verzichtbaren Beitrag zur Stärkung der individuellen 
Regulationsfähigkeit heutiger Menschen zu leisten, 
die eben nicht nur auf Funktionen eines homo faber 
zu reduzieren sind. In den Auseinandersetzungen, 
die dabei auf allen Ebenen anstehen, lässt sich auf 
Dauer nicht umhin kommen, auch neu nach dem 
evangelisch geprägten Menschenbild in einer globa-
lisierten Weltgemeinschaft  zu fragen.
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Zumindest für einen 
historischen Augen-
blick, auf dem Höhe-
punkt der Finanz- und 
Wirtschaft skrise im 
Jahr 2011, wurde die 
‚Systemkrise des Ka-
pitalismus‘ selbst in 
den meinungsbilden-
den konservativen Ta-
geszeitungen off en the-
matisiert. Inzwischen 
ist wieder ‚buisness as 

usual‘ angesagt. Die weltweite Krise der Banken, der 
Staatsfi nanzen und des Euro ist aber nicht vorbei, 
sie wurde nur vertagt. Die Chance der Krise, näm-
lich grundsätzlich nach strukturellen und ideologi-
schen Ursachen zu fragen, Alternativen aufzuzeigen 
und Veränderungen im Handeln einzufordern be-
ziehungsweise durchzusetzen, wurde von den poli-
tisch Verantwortlichen und gesellschaft lichen Ent-
scheidungsträgern leider nicht genutzt.

Doch zumindest im pädagogischen Diskurs hat 
sich eine Neuerung ergeben: Über die Notwendig-
keit einer ‚ökonomischen Grundbildung‘ herrscht 
nun breites Einverständnis, die Frage ist nur: Wel-
che ‚fi nancial litracy‘ wollen wir und welche brau-
chen wir? 

I. Bildungs- und forschungspolitische 
Anstöße für ökonomische 
Grundbildung 

Nach den ländervergleichenden PISA-Studien ha-
ben die im Jahr 2013 veröff entlichten Ergebnis-
se des internationalen Forschungsprojektes „Pro-
gramme for the International Assessment of Adult 
Competences (PIACC)“1 den Begriff  der ‚Grundbil-
dung‘ auch in den bildungspolitischen und konzep-
tionellen Diskursen der Erwachsenenbildung nicht 
nur prominent, sondern zum dominanten Leitbe-
griff  gemacht. Damit wurde jener bildungspoliti-
sche Eff ekt verstärkt, den bereits die 2012 veröff ent-
lichten Ergebnisse der ‚leo. – Level one Studie‘ zum 
‚funktionalen Analphabetismus von Erwachsenen‘2 
hervorgerufen hatten. Wenn 7,5 Millionen Deut-
sche nicht über grundlegende Lese-und Schreib-
kompetenzen verfügen und Deutschland auch bei 
‚PISA für Erwachsene‘ im internationalen Vergleich 
nur auf mittleren Plätzen landet, sehen sich die po-
litischen Akteure zum Handeln aufgefordert. Da-
her reagierte das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) mit der Propagierung ei-
ner ‚Nationalen Strategie Alphabetisierung und 

Grundbildung‘, die in Verbindung mit einem um-
fangreichen Förderungsprogramm durch ein brei-
tes Bündnis von Verbänden, der Kultusminister-
konferenz, der Bundesanstalt für Arbeit, der EKD, 
der Deutschen Bischofskonferenz und anderen seit 
2012 umgesetzt wird. Die Vertretung der EKD wird 
in diesem Bündnis von der DEAE wahrgenommen. 
Durch dieses Zusammenwirken von wissenschaft -
lichen Forschungsprojekten und Förderungspro-
grammen der Bundesregierung verstärkt sich – im 
Zeichen des Kompetenzbegriff s – der Funktions-
wandel der Erwachsenen- und Weiterbildung hin zu 
einer zielgruppenbezogenen Problemlösungsagentur, 
einer Agentur, die politisch defi nierte und in För-
derprogramme transformierte soziale und politi-
sche Problemlagen mittels organisierter Bildungs-
angebote beheben soll.

Die bildungspolitische Konjunktur und bil-
dungstheoretische Akzeptanz des Begriff  der 
‚Grundbildung‘ werden erst durch die zentrale Stel-
lung des Kompetenzbegriff s im Europäischen als auch 
im Deutschen Qualifi kationsrahmen (EQR/DQR) 
verständlich. In beiden Regelwerken wird der Kom-
petenzbegriff  ‚im Sinne der Übernahme von Ver-
antwortung und Selbständigkeit‘ beschrieben und 
im DQR spezifi ziert als „die Fähigkeit und Bereit-
schaft , sich weiterzuentwickeln und das eigene Le-
ben eigenständig und verantwortlich im jeweiligen 
sozialen, kulturellen und bzw. berufl ichen Kontext 
zu gestalten“3. 

‚Grundbildung‘ bezeichnet demnach 
entsprechend der Kompetenzniveaustufenlogik 

eine Bildungsarbeit, die dem System der 
Lernniveaus und damit unmittelbar den damit 

verbundenen Autonomiegraden noch 
vorgelagert ist und im Wortsinn den ‚Grund‘ 
und die ‚Voraus-Setzung‘ der individuellen 

Lernkarrieren darstellt.4

Die systematischen Begriff e des DQR haben somit 
einen normativen Doppelcharakter: In ihnen verkör-
pert sich einerseits das moralisch-normative Pro-
gramm der europäischen, vom liberalen Bürgertum 
getragenen Moderne, das im Ideal einer individuell-
selbstbestimmten Lebensführung kulminiert, und 
andererseits das bildungspolitische Programm einer 
auf die Sicherung der Grundbildung reduzierten öf-
fentlichen Bildungsverantwortung.

Ökonomische Grundbildung in der Diskussion 

1 In dem Programm 
wurden die Lesekom-
petenz, die alltagsma-
thematische Kompetenz 
und das technologie-
basierte Problemlösen 
gemessen und mit 
sozialen und ökonomi-
schen Daten (Bildungs- 
und Berufsbiographie) 
der befragten Personen 
korreliert (vgl. www.
gesis.org/piaac). 

2 Leo. – Level-One 
Studie. Literalität von 
Erwachsenen auf den 
unteren Kompetenz-
niveaus (vgl. www.
alphbetisierung.de/
fi leadmin/fi les./Presse-
heft-web.pdf).

3 Vgl. Bund-Länder-
Koordinierungsstelle 
für den Deutschen 
Qualifi kationsrahmen 
für lebenslanges Lernen 
(Hrsg.): Handbuch zum 
Deutschen Qualifi ka-
tionsrahmen (Stand: 
01.08.2013; www.
dqr.de), S. 14. Auf 
nähere Unterschiede im 
Kompetenzverständnis 
zwischen dem EQR und 
DQR kann hier nicht 
weiter eingegangen 
werden.

4 Zur normativen Di-
mension von Literalität 
und Grundbildung: 
Kleint, Steffen (2009): 
Funktionaler Analpha-
betismus – Forschungs-
perspektiven und 
Diskurslinien. Bielefeld, 
Kapitel 5: Legitima-
torische Aspekte (S. 
63–91).  

Andreas Seiverth

Bundesgeschäftsführer der 
Deutschen Evangelischen 
Arbeitsgemeinschaft für 
Erwachsenenbildung e.V. 
(DEAE)

a.seiverth@deae.de
www.deae.de
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II. Verschuldung als Ausgangspunkt 
ökonomischer Grundbildung – Der 
homo oeconomicus als ‚mündiger 
Wirtschaftsbürger‘

Die beiden genannten Studien fokussieren den Be-
griff  der ‚Alltagskompetenzen‘ und beschreiben 
nach defi nierten Standards Niveaustufen, die durch 
Prüfungen gemessen werden können. In einem 
Projekt des Deutschen Instituts für Erwachsenen-
bildung (DIE) wurde im Begriff s- und Denkhori-
zont dieses Grundbildungsdiskurses eine Konzepti-
on ökonomischer Grundbildung erarbeitet, die den 
„Umgang mit Geld auf Grundbildungsniveau“ als 
übergreifendes Bildungsziel defi niert (siehe Tröster/
Mania, S. 35f. in dieser Ausgabe). In der Logik des 
EQR/DQR wären dann auch Curricula vorstellbar, 
die den Umgang mit Geld auf den höheren Niveau-
stufen zum Ziel haben. In seinem Kern handelt es 
sich bei diesem – soweit wir sehen – ersten außer-
schulischen Erwachsenenbildungsprojekt um ‚Ver-
braucherbildung‘, die das Problem einer drohenden 
oder eingetretenen Verschuldung beziehungswei-
se die Prävention gegen eine Verschuldung als di-
daktischen Leitbegriff  zugrunde legt.5 Durch die-
se Didaktik der Problemorientierung wird die 
Anschlussfähigkeit an individuelle Alltagserfahrun-
gen und konkrete, krisenhaft e Handlungssituatio-
nen gesichert und damit auch Motivationslagen von 
bestimmten Zielgruppen angesprochen. Damit wird 
zugleich sowohl die Frage nach dem Verhältnis von 
Beratung und Bildung als auch die Vernetzung von 
unterschiedlichen Institutionen zum Th ema und als 
Fragestellung des Projektes formuliert: ‚Inwiefern 
lassen sich die Übergänge zwischen Schuldnerbera-
tung, Weiterbildungsberatung und Erwachsenenbil-
dung gestalten?‘ 

dungsdiskurs der Europäischen Union grundlegend 
gesetzte Orientierung am Kompetenzbegriff  und 
damit an einer Logik der individuellen Bewältigung 
von unterschiedlichsten Anforderungen fi xiert und 
beschränkt die Bildungsarbeit jedoch auf die Mik-
roebene der Bewältigung individueller Lebenslagen 
und -krisen. Dass in einer kapitalistischen Marktge-
sellschaft  alle erwachsenen Menschen immer schon 
als Marktsubjekte bestimmt sind und ihr individu-
elles Handeln damit in eine makrogesellschaft liche 
Struktur verwoben ist, kann in diesem Begriff s- und 
Denkhorizont als Bildungsthema gar nicht mehr 
thematisiert werden. Ebenso wenig ist es möglich, 
die stillschweigend implizierten Vorannahmen für 
das Handeln von Marktsubjekten und damit die 
Ursachen einer Ökonomisierung immer weiterer Le-
bensbereiche zum Gegenstand von Bildungsangebo-
ten ökonomischer Grundbildung oder für höhere 
Anforderungsniveaus zu machen. 

Finanziell-ökonomische     Ver schuldungs situa-
tio nen stellen nicht nur für das Modellsubjekt 
der Wirtschaft swissenschaft en und ihrer Didak-
tik, den ‚homo oeconomicus‘, eine proble matische 
und widersprüchliche Konstellation dar. Denn ge-
rade eine Verschuldungs situation setzt nicht nur 
die Gültigkeit eines Rechtssystems und damit die 
Anerkennung von Normen und Werten (wie Ver-
tragsfreiheit, Vertragstreue usw.) voraus, sondern 
konfrontiert die Schuldner mit dem ethisch-mo-
ralischen Anspruch, selbstverantwortlich und sou-
verän, also in eigenem Namen und ohne Fremd-
bestimmung handeln zu können beziehungsweise 
gehandelt zu haben. Gerade die Verschuldungssi-
tuation verpfl ichtet die Betroff enen, seien dies nun 
Individuen und Gruppen oder auch Nationalstaa-
ten, die Prinzipien und Werte der Autonomie, der 
Eigenverantwortlichkeit, aber auch der Gerechtig-
keit und Fairness anzuerkennen und zu respektie-
ren, aber gerade diese können – in Abhängigkeit 
vom Verschuldungsgrad und von der Verschul-
dungsart – beeinträchtigt sein oder gar aufgeho-
ben werden, da die Pfl icht zur Schuldentilgung die 
Zukunft  und das Handeln bestimmt. Der Sinn der 
großen ‚Erlösungsreligionen‘ (und dies gilt in be-
sonderer Weise für die monotheistischen Religio-
nen) erschöpft  sich gewiss nicht in der Hoff nung 
auf eine Befreiung von ungerechtfertigten oder 
eben unverschuldeten Schuldverhältnissen, indes 
zählt die Kritik an einer ökonomisch begründeten 
Herrschaft  und Armut sicherlich zum ethisch-mo-
ralischen Kern des Protestantismus, ohne den er 
seine historische und ethische Wirksamkeit nicht 
hätten entfalten können.6 In der Fähigkeit, ja der 
Pfl icht zu einer Kritik ungerechter Herrschaft  und 
sozialer Unterdrückung artikulierte und bewähr-
te sich der ethische Anspruch des Protestantismus 
und seine Idee des refl exiv-urteilsfähigen Indivi-
duums, das zu sich selbst und seinen Umständen 
in Distanz treten kann und dadurch zu einem ur-
teilenden und bewertenden Subjekt wird. Die Bil-

5 Vgl. die Formulierung 
des Projektthemas: 
„Schuldnerberatung 
als Ausgangspunkt für 
Grundbildung – Cur-
riculare Vernetzung 
und Übergänge“ (S. 35 
dieser Ausgabe).

6 Schon die politi-
sche Philosophie der 
Griechen und die 
prophetische Kritik der 
hebräischen Bibel ha-
ben die Frage nach der 
Herstellung von Gerech-
tigkeit und die Kritik des 
Unrechts zur obersten 
Aufgabe von Individu-
en und Gemeinwesen 
gemacht, die sowohl 
selbstverantwortlich 
handeln als auch frei 
leben wollen.

Nun wird niemand bestreiten, dass ‚individuel-
le Verschuldung‘ ein plausibler Ausgangspunkt für 
die didaktische Planung eines zielgruppenspezifi -
schen Bildungsangebots ist und auch nicht, dass da-
mit eine relevante, die Lebensmöglichkeiten vieler 
Menschen massiv beeinträchtigende Problemlage 
zu Recht in den Blick genommen wird. Diese prin-
zipielle, zuletzt durch den politisch-normativen Bil-
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welcher Voraussetzungen, Fähigkeiten und welcher 
Mittel es dazu bedarf.

III. Ansprüche einer ökonomischen 
Grundbildung in evangelischer 
Bildungsverantwortung

Ökonomische Bildung ist spätestens seit der 
internationalen Banken- und Finanzkrise zu einem 
stark ideologisch und auch bildungspolitisch um-
kämpft en Feld geworden.8 Auch die hier skizzierte 
und kritisierte Konzeption ‚ökonomischer Grund-
bildung‘ ist diesem umkämpft en Feld zuzuordnen. 
Die eigentliche Herausforderung für eine ökomi-
sche Bildung in evangelischer Bildungsverantwor-
tung sieht die DEAE in zwei Hinsichten: 
a) Es gilt eine ethische Haltung rational zu vertre-
ten, die im öff entlich-politischen Diskurs und sei-
ner säkularen Sprache artikulierbar ist. Das heißt, 
es sind Kategorien auszuweisen, die über die imma-
nente Logik des homo oeconomicus hinausgehen 
und die dazu befähigen, sachlich begründete Alter-
nativen ökonomischen Handelns zu konzipieren.
b) Es muss sich zeigen, worin – pragmatisch ge-
sprochen – der pädagogische Mehrwert eines pro-
testantisch inspirierten und motivierten Zugangs 
zur ökonomischen Bildung für Erwachsene und als 
Angebot der Allgemeinen Erwachsenenbildung be-
steht.

Die zweite Herausforderung entspricht im Kern 
der Frage, worin der Nutzen einer religiösen Bil-
dung besteht, die ihre Aufgabe nicht darauf be-
schränkt, religiöse Erfahrungen zu vermitteln, son-
dern – in religiöser Terminologie gesprochen – die 
‚modernen Götzen‘ zu erkennen und zu kritisieren. 
G.W.F. Hegel hat dazu ein Modell geliefert, das für 
unsere Fragestellung nützlich ist: Er relativiert den 
‚Nützlichkeits-Optimismus der französischen und 
britischen Aufk lärung‘ als den ‚spezifi schen Stand-
punkt der Aufk lärung‘, wonach ‚alle Gegenstände 
die Qualität des individuell oder sozial Nützlichen‘ 
haben. Er folgert dann aus den Erfolgen der kapita-
listisch-marktwirtschaft lichen Ökonomie und dem 
‚verkörperten Nutzenprinzip als dem Wesen der bür-
gerlichen Gesellschaft ‘, dass Menschen, die diesem 
folgen – theologisch gesprochen –, sich zu dessen 
‚Ebenbild‘ bilden müssen. „Wie dem Menschen alles 
nützlich ist, so ist er es ebenfalls, und seine Bestim-
mung eben sosehr, sich zum gemeinnützlichen und 
allgemein brauchbaren Mitgliede des Trupps zu 
machen“. Damit wird nicht zuletzt erklärbar, wes-
halb aus dem verallgemeinerten Nützlichkeitsprin-
zip auch das Kompetenzprinzip als die aktuelle Aus-
prägung des Bildungsbegriff s folgt.9 ‚Kompetent‘ zu 
sein bedeutet für die Individuen, die Fähigkeiten 
zu besitzen, über die man verfügen muss, um be-
stimmten Anforderungen entsprechen zu können. 
Glaubt man der ökonomischen Spieltheorie, dann 
können die Individuen nur dem Nützlichkeitsprin-
zip folgen und verstricken sich unter Ungewiss-

dung des Subjekts, verstanden als ein kultureller 
Prozess der Befähigung des Menschen zu einer ver-
antwortlichen und autonomen Lebensführung, bil-
det historisch und gegenwärtig das politische Kon-
trastkonzept zur Reduktion von Bildung auf den 
Kompetenzbegriff . 

Eine ökonomische Grundbildung in dem hier 
skizzierten Denkhorizont und zudem in explizit 
‚evangelischer Bildungsverantwortung‘ muss zu-
nächst einmal die vorgegebenen Denkhemmnis-
se überwinden. Sie kann aber nicht mit einem uto-
pisch-moralischen Standpunkt beginnen, sondern 
muss den öff entlichen Diskurs zur Didaktik, insbe-
sondere die die schulische Bildungsplanung beherr-
schende Denkfi gur des homo oeconomicus und die 
ihm entsprechende Handlungsrationalität kritisie-
ren.7 

In der Gegenüberstellung von ökonomischer 
und politischer Bildung wird gemeinhin nicht nur 
der Egoismus als anthropologische Basis des klas-
sischen ökonomischen Liberalismus und somit als 
Freiheitsprinzip artikuliert. Zudem korrespondiert 
dem homo oeconomicus als einem nutzenmaxi-
mierenden, rational kalkulierenden Wirtschaft sbür-
ger seine Modellierung als ‚funktionierendes Mit-
glied des Gemeinwesens‘ (May), das also auch in 
einer ‚anderen sozialen Sphäre‘ zuhause ist. Weil 
die Menschen auch in sozialen Belangen im Grun-
de nur ihren selbstsüchtig-interessenbezogenen 
Handlungsmotiven folgen, erschöpft  sich die ‚Mün-
digkeit des Staatsbürgers‘ auch nur darin, ‚die gege-
bene Herrschaft sordnung zu stabilisieren‘, ohne je-
doch nur ungefähr angeben zu können, wie diese 
Ordnung entsteht und vital bleibt beziehungsweise 

7 In der sozialen und 
ökonomischen Realität 
tritt der homo oeco-
nomicus als „mündiger 
Wirtschaftsbürger“ auf 
und fungiert als Leitbe-
griff einer Fachdidaktik 
der Wirtschaftsbildung, 
die „den mündigen 
Wirtschaftsbürger, den 
sich selbstbehaup-
tenden Konsumenten 
und Erwerbstätigen, in 
seinen individualorien-
tierten, selbstinteres-
segeleiteten Strebun-
gen im Visier (hat)“. 
Vgl. Hermann May: 
Ökonomische Bildung 
als Allgemeinbildung. 
In: Aus Politik und 
Zeitgeschichte 12/2011, 
S. 3–9, S. 9.

8 Vgl.: Famulla, G.-E. et 
al.: Bessere ökonomi-
sche Bildung: problem-
orientiert, pluralistisch, 
multidisziplinär. In: 
APuZ 12/2011, S. 
48–54, S. 49). Den 
von ihm formulierten 
‚Qualitätskriterien einer 
besseren ökonomischen 
Bildung‘ ist aus der Per-
spektive einer evange-
lischen Bildungsverant-
wortung zuzustimmen, 
da sie im Wesentlichen 
formaldidaktische 
Kriterien formulieren: 
Problemorientierung, 
Multiperspektivität und 
Interdisziplinarität, Wis-
senschaftsorientierung 
und Pluralismus, wis-
senschaftlicher Diskurs 
statt Interessenpolitik. 
(vgl. ebd. S. 52–54).
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heitsbedingungen in Entscheidungsdilemmata von 
allein ‚auf sich selbst gestellten‘ Spielern, die in ihrer 
Einsamkeit nur ihren rational-selbstbezogenen Er-
kenntnis- und Urteilsfähigkeiten vertrauen können 
und dürfen. In diesen Entscheidungssituationen 
wähnen wir zwar, unserem ‚freien Willen‘ zu folgen, 
während wir doch in reale Marktverhältnisse verwi-
ckelt sind, die wir nicht selbst wählen und die uns 
das Gesetz des Handels vorschreiben.10 

In der ersten Herausforderung steckt für die 
Evangelische Erwachsenenbildung gleichsam die 
diskursive Voraussetzung dafür, dass der Zentralbe-
griff  der Botschaft  Jesu in den kirchlichen Stellung-
nahmen zur aktuellen Debatte über die Krise unse-
res Wirtschaft ssystems und seiner zerstörerischen 
Folgen öff entlich gebraucht und verstanden wird: 
Was in der Sprache der Kulturwissenschaft en ein 
‚kultureller Mentalitätswechsel‘ genannt wird, heißt 
in der Sprache der Bibel ‚Umkehr/Metanoia‘: ‚Kehrt 
um und glaubt an das Evangelium!‘11  Die praktisch-
ethische Haltung, die daraus folgt, ist die einer ratio-
nalen Entscheidung zur ‚Selbstbegrenzung‘ und des 
faktischen Verzichts, der Logik einer sich selbst stei-
gernden Bedürfnisspirale zu folgen.12  In jedem Fall 
lassen sich aus dem sowohl methodischen als auch 
realgeschichtlich praktizierten Individualismus der 
bürgerlichen Moderne – wie er in der Denkfi gur 
des ‚homo oeconomicus‘ seinen Ausdruck fi ndet – 
keine konzeptionell fruchtbaren Kategorien für eine 
ökonomische Erwachsenenbildung in Evangelischer 
Bildungsverantwortung gewinnen. 

Die jetzt nachfolgend nur kursorisch zu benen-
nenden theoretischen und ethischen Kategorien un-

terscheiden sich von den obigen (vgl. Anm. 9) da-
durch, dass sie einerseits materiale Refl exionen 
und andererseits alternative ökonomische Konzep-
te einführen. Mit dieser ethisch begründeten Ent-
scheidung bricht eine ökonomische Bildung aus 
Evangelischer Bildungsverantwortung mit dem bil-
dungspolitisch dogmatischen Paradigma des nut-
zenmaximierenden ‚homo oeconomicus‘ und seiner 
Rationalität. 

Mit der Kategorie ‚Neoliberalismus‘ zielen wir da-
rauf, eine neue ökonomisch-politische Ordnungs-
form und Herrschaft sstrategie zu kennzeichnen, die 
nach der welthistorischen Wende des Jahres 1989 
den ideologischen Siegeszug des kapitalistischen 
Systems und die Vorherrschaft  des Marktes gegen-
über den staatlichen und zivilgesellschaft lichen Re-
gelungen bewirkte. Für eine den neoliberalen Sta-
tus quo überschreitende Perspektive brauchen wir 
ein ‚moralisches Vokabular‘, das von der Entwer-
tung bestimmter Einstellungen, Handlungsweisen 
und Güter – sprich: von ihrer ‚Korrumpierung‘ re-
det und das ‚zumindest implizit auf Vorstellungen 
des guten Lebens (zurückgreift ).‘13 

Die zweite Refl exionskategorie der ‚Nachhal-
tigkeit‘, welche inzwischen mit einer umfangrei-
chen wirtschaft spolitischen Agenda verknüpft  ist, 
positionieren wir in einem kritischen Verhältnis 
zum Wachstumsbegriff . Wenn die Forderung nach 
Nachhaltigkeit wirklich ernst genommen wird, be-
deutet sie einen grundlegenden Kurswechsel in al-
len Bereichen – eine Transformation der Gesell-
schaft . Es geht dann sowohl um die Erhaltung der 
natürlichen Lebensgrundlagen, als auch um sozia-

9 Vgl.: Seiverth, A. 
(2013): Vom Nutzen 
religiöser Bildung. Ein 
kritisches Plädoyer. In: 
Rösener, A.: Was bringt 
uns das? Vom Nutzen 
religiöser Bildung für 
Individuum, Kirche und 
Gesellschaft. Münster, 
S. 67–81, S. 74f. 

10  Ebendies meint 
übrigens der für die 
evangelische Theo-
logie zentrale Begriff 
der ‚Sünde‘, der auch 
Luthers Beharren darauf 
motivierte, dass wir nur 
einem ‚unfreien Willen‘ 
folgen und uns also 
auch nicht individu-
ell, aus eigener Kraft, 
aus dem Bann von 
‚Eigenliebe‘ oder der 
blinden Verfolgung von 
Eigeninteressen lösen 
können.

11 Die Denkschrift der 
EKD „Umkehr zum 
Leben. Nachhaltige 
Entwicklung im Zeichen 
des Klimawandels“ 
(Kirchenamt der EKD 
(Hrsg.), Hannover 2009) 
hat dies in klaren Wor-
ten artikuliert, vgl. dort 
bes. S. 107f.

12 Vgl. dazu ausführlich 
und mit Bezügen auf 
die weltweite öku-
menische Diskussion: 
www.ekd.de/Nikolaus 
Schneider: Ethik des 
Genug – Impulse aus 
der Ökumene und der 
kirchlichen Entwick-
lungsarbeit.

13 Sandel, M. J. (2012): 
Was man für Geld nicht 
kaufen kann. Die mo-
ralischen Grenzen des 
Marktes. Berlin, 
S. 230ff. 
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le Gerechtigkeit und eine ausgewogene und selbst-
bestimmte soziale und wirtschaft liche Entwicklung 
für alle Länder. Für eine ökonomische Grundbil-
dung in christlicher Perspektive bedeutet die Be-
schäft igung mit Nachhaltigkeit, das Bewusstsein zu 
wecken für die Verantwortung für die Schöpfung 
und für die Vernetzung der sozialen, ökonomi-
schen und ökologischen Problematiken und die 
Konfrontation mit der Frage: Wie müsste ein Wan-
del der Wirtschaft sweise und der Lebensmodelle 
aussehen?

Unsere dritte Refl exionskategorie, die wir emp-
fehlen, bildet das Begriff spaar ‚Armut und Reich-
tum‘. Es soll sowohl soziökonomisch Sinn machen 
und die Resultate ökonomischen Handelns und po-
litischer Herrschaft  ungeschminkt refl ektieren als 
auch in ethischer Hinsicht helfen, Verletzungen der 
prinzipiellen Gleichheit von Menschen beziehungs-
weise Einschränkungen gerechter Teilhabe zu be-
rücksichtigen. Damit wird die ‚vorrangige Opti-
on für die Armen, Schwachen und Benachteiligten‘, 
die zu den grundlegenden ethischen Prinzipien des 
Christentums gehört, gewählt und eine parteiliche 
Haltung gefordert, die auch die Inkaufnahme von 
Nachteilen einschließen und dies moralisch fordern 
kann. Die sogenannte ‚Einkommens- und Vermö-
gensspreizung‘ verknüpft  die Frage nach der Gerech-
tigkeit unmittelbar mit der Gefährdung der Demo-
kratie durch eine wachsende reale oder ‚gefühlte‘ 
gesellschaft liche Exklusion. Als Forderungskatego-
rie ist ‚Gerechtigkeit‘ einer der biblischen Schlüssel-
begriff e; er schließt die aktive Herstellung gleicher 

Chancen und gleichwertiger Lebensbedingungen 
ein. Gerechte Teilhabe an Gesellschaft  ist auch eine 
Frage von Einkommen und Vermögen und daher 
gilt: „Beteiligungs- und Verteilungsgerechtigkeit ge-
hören zusammen.“14 

Das ‚Sozialwort der Kirchen‘ intendierte ‚eine 
erneuerte Wirtschaft s- und Sozialordnung‘ – eine 
Perspektive, die inzwischen durch eine viel weiter-
gehende Refl exions- und Handlungskategorie über-
boten wird: die ‚Große Transformation‘. Wegen ih-
rer Notwendigkeit wurde erstmalig am 8. und 9. 
Juni 2012 ein Transformationskongresses „Nach-
haltig handeln, Wirtschaft  neu gestalten, Demokra-
tie stärken“ veranstaltet. Dass dieser Kongress vom 
Deutschen Gewerkschaft sbund, dem Deutschen 
Naturschutzring und Einrichtungen der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland veranstaltet wurde, 
war ein wichtiger Ausgangspunkt für die ökume-
nische Initiative ‚Umkehr zum Leben – Den Wan-
del gestalten‘, worin die Frage nach der Entwicklung 
konkreter Lebens- und Wirtschaft salternativen unter 
der praktischen Mitwirkung kirchlicher Gruppen 
und Gemeinden verfolgt wird. Deshalb sei abschlie-
ßend noch betont und darauf aufmerksam gemacht, 
dass die seit vielen Jahren vielfältig innerhalb und 
außerhalb von Wissenschaft  entwickelten alterna-
tiven Konzepte, Ideen und Modelle15 ihren Flucht-
punkt genau darin haben, worauf auch in evangeli-
scher Verantwortung eine ökonomische Bildung im 
Lebenslauf hinzielt: ein anderes Wohlstandsmodell 
und ein gutes Leben für alle.16

14 So eine These des 
Sozialworts der Kirchen 
von 2014: „Gemeinsa-
me Verantwortung für 
eine gerechte Gesell-
schaft“, S. 22. Anlass 
für das – nach dem 
1997 veröffentlichten 
– zweite gemeinsame 
Sozialwort der Kirchen 
war die Wahrnehmung 
der Wirtschafts- und 
Finanzkrise, der He-
rausforderungen der 
Globalisierung, von 
wachsenden Um-
weltproblemen und 
des demografi schen 
Wandels sowie der 
zunehmenden sozialen 
Ungleichheiten. 

15 Vgl. dazu die aus-
führlichen Hinweise in 
der Fassung der „Denk-
anstöße“, die auf der 
Homepage der DEAE 
www.deae.de/Ökono-
mische Grundbildung 
wiedergegeben werden.

16 Dazu aktuell und 
faszinierend: Latouche, 
S.: Vom Glück zum BIP 
– und die Alternative 
des guten Lebens. In: 
Blätter für deutsche 
und internationale 
Politik, H 12/2015, S. 
83–97.
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 I.  Von Attac bis AfD 
Jede Auseinandersetzung mit der mittlerweile um-
fangreichen Literatur rund um das Th ema ‚Post-
wachstum‘ oder – wählt man den in der internati-
onalen Diskussion geläufi gen Begriff  – ‚Degrowth‘ 
steht vor einem zentralen Problem: Das Untersu-
chungsfeld ist – gelinde gesagt – heterogen, denn 
die Vielfalt der Ideen wird von den Vertretern als 
inhaltlicher Teil einer Art basisdemokratischen Fo-
rums gesehen, aus dem dann irgendwann im Dis-
kussionsprozess eine echte Alternative entstehen 
soll. Doch ein kritischer interner Diskurs fi ndet 
kaum statt, vielmehr stehen unterschiedlichste Vor-
stellungen mehr oder weniger unverbunden neben-
einander, so dass sich nicht von einem einheitlichen 
Konzept der Postwachstumsökonomie sprechen 
lässt.1 Das liegt auch daran, dass in Fragen des Post-
wachstums nicht nur die inhaltliche, sondern auch 
die politisch-ideologische Spannweite sehr weit 
reicht. Sie umfasst einen konservativen Wachstum-
spessimismus (der ein Erlahmen wirtschaft licher 
Dynamik in westlichen Industriestaaten als gegeben 
ansieht und vor einer ‚Anspruchsinfl ation‘ an den 
Sozialstaat warnt)2, eine ökologisch ausgerichte-
te Wachstumskritik (die wirtschaft liches Wachstum 
und das Erreichen umweltpolitischer Ziele für un-
vereinbar hält)3 und neomarxistische Kapitalismus-
kritik (die die Triebkräft e und Wachstumszwänge 
des marktwirtschaft lichen Systems zu überwinden 
sucht)4. Oft  noch vorwiegend als Projekt einer al-
ternativen Linken wahrgenommen, fi nden sich un-
ter den Befürwortern einer Postwachstumsökono-
mie neben Organisationen wie ‚Attac‘ längst auch 
Rechtsnationale, wie beispielsweise der thüringische 
AfD-Vorsitzende Björn Höcke.5

Die politisch-ideologische Ausdiff erenzierung 
macht allerdings die Frage umso interessanter, war-
um sich hinter der Idee einer Postwachstumsökono-
mie ideologisch so unterschiedliche Gruppen und 
Personen versammeln können. Geteilte Werte kön-
nen es doch kaum sein.

Bei aller Verschiedenheit scheint die Gruppen 
ein tiefes Unbehagen am Zustand und den Folgen 
des liberalen Konsumkapitalismus westlicher Volks-
wirtschaft en zu einen. Ausdruck fi ndet das brei-
te Unbehagen in der ausdrücklichen und eben na-
mensgebenden Kritik an den Voraussetzungen und 
Begleiterscheinungen wirtschaft lichen Wachstums. 
Ein Hauptgrund dafür liegt auf der Hand: Obwohl 
die Postwachstumstheorie6 – wie noch zu disku-
tieren sein werden – weit ambitioniertere Ziele als 
ein ‚umweltfreundlicheres Wirtschaft ssystem‘ ver-
folgt, ist doch ihr sicherlich immer noch prominen-

tester Ansatzpunkt der 
Zusammenhang zwi-
schen Wachstum, der 
Emission von Treibh-
ausgasen und dem Ver-
brauch natürlicher Res-
sourcen. Bis 2013 ist es 
in keinem Nachkriegs-
jahr gelungen, in welt-
weitem Maßstab wirt-
schaft liches Wachstum 
und Treibhausgasemis-
sionen absolut zu ent-
koppeln. 2014 war das erste Jahr, in dem die Welt-
wirtschaft  gewachsen ist (um 3 %), während die 
Treibhausgasemissionen stagnierten.7 Das ist er-
freulich, aber selbst eine Fortsetzung dieses Trends 
wäre bei weitem noch nicht ausreichend, die Klima-
erwärmung auf 2 Grad zu begrenzen – hierzu müss-
te die Emissionsmenge bis Mitte des Jahrhunderts 
halbiert werden.8 Trotz einer Vielzahl von Klima-
konferenzen und -abkommen ist es bislang nicht 
gelungen, ein wirklich bindendes Vertragswerk zu 
verabschieden, das Staaten zu einer aus heutiger 
Sicht radikalen Reduktion von Treibhausgasemis-
sionen verpfl ichtet. Viele Postwachstumsbefürwor-
ter sind zur Auff assung gelangt, dass ein Umlen-
ken auch für die Zukunft  nicht zu erwarten ist, da 
man hierfür eine wirtschaft liche Schrumpfung in 
Kauf nehmen müsste. Unter Stichworten wie ‚Peak-
Oil‘ oder ‚Peak-Gas‘ erwarten Wachstumskritike-
rinnen zudem das baldige Eintreten von Ressour-
cenengpässen mit schwerwiegenden Folgen für die 
auf fossile Energieträger angewiesenen Wirtschaft s-
systeme.9 Zwar haben sich diese Vorhersagen seit 
den 1970er Jahren immer wieder als falsch erwie-
sen, doch wird diese Kritik beharrlich erneuert und 
auszuschließen sind künft ige Engpässe tatsächlich 
nicht. Es überrascht also nicht, wenn diese Kritike-
rinnen in Frage stellen, ob es noch ‚vernünft ig‘ ist, 
so weiter zu machen wie bisher: Hat uns der Fort-
schrittsglaube nicht schon längst in die Irre geleitet? 
Befi nden wir uns etwa nicht in einem Zustand kol-
lektiver ökonomischer Unvernunft ? – Beschäft igen 
wir uns erst mit der zuletzt gestellten Frage.

II.  Hyperkritisches Menschenbild 
Vertreter der Postwachstumsökonomie sind durch-
gehend der Auff assung, dass das Verhalten der 
meisten Menschen alles andere als ökonomisch 
– oder auch sonst wie – vernünft ig ist. Sie stehen 
damit in starkem Kontrast zur ökonomischen Ak-
teurstheorie und dem ihr zumeist zugrunde liegen-

Postwachstumsökonomie – Konzepte für 
ökonomisch vernünftigeres Handeln?

1 Vgl. für einen guten 
Überblick D’Alisa, G./
Demaria, F./Kallis, G. 
(Hrsg.) (2014): De-
growth – A Vocabulary 
for a New Era. London.

2 Miegel, M. (2014): 
Hybris: Die überforderte 
Gesellschaft. Berlin.

3 Jackson, T. (2013): 
Wohlstand ohne 
Wachstum: Leben 
und Wirtschaften in 
einer endlichen Welt. 
München.

4 Foster, J. B. (2011): 
Capitalism and de-
growth: an impossibility 
theorem. In: Monthly 
Review 62(8).

5 Vgl. Höcke, B.: 
Ansprache während 
des Weihnachtsfests 
der Jungen Alternative 
Baden-Württemberg 
am 22.12.2014 in 
Stuttgart [https://
www.youtube.com/
watch?v=YhYCrQR-xBI] 
(min. 68). Dass sich 
eine ähnliche politische 
Durchmischung auch 
im Bereich nachhaltiger 
Lebensstile fi ndet, zeigt 
Siebert, E. (2015): Völ-
kisch, Sendungsbewusst 
und Bio. In: Forum 
Erwachsenenbildung, 
Nr. 2/15, S. 19–22.

6 Wenn im Folgenden 
von der „Postwachs-
tumstheorie“ gespro-
chen wird, sind hiermit 
mehrheitlich vertretene 
Positionen gemeint. 
Eine einheitliche Theo-
rie existiert, wie gesagt, 
nicht.

7 International Energy 
Agency (2015): Energy 
and Climate Change – 
World Energy Outlook 
Special Report. Paris, 
S. 11.

Dr. Andreas Mayert

Referent für Wirtschafts- 
und Sozialpolitik am 
Sozialwissenschaftlichen 
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den Modell des ‚Homo Oeconomicus‘, denn nach 
diesem Modell sind die Subjekte rationale Hedo-
nisten und stets in der Lage, das unter gegebenen 
Präferenzen und Restriktionen maximal realisier-
bare Zufriedenheitsniveau zu erreichen. An diesem 
simplen Modell wird häufi g – und völlig zu Recht 
– kritisiert, dass es die soziale Einbettung handeln-
der Menschen ebenso wenig beachte wie ihre Fä-
higkeit zu Empathie und Altruismus.10 Mit dieser 
Kritik stellt man jedoch nicht in Frage, dass Men-
schen vernünft ig handeln, es wird lediglich darauf 
hingewiesen, dass individuelle Handlungsmotive 
vielschichtig sind und sich ökonomische Standard-
modelle nur bedingt eignen, um ökonomisches 
Verhalten zu analysieren oder gar als vernünft ig 
oder unvernünft ig zu klassifi zieren. Von ganz an-
derer Qualität ist es, Menschen die Vernunft bega-
bung weitestgehend abzusprechen. Das Menschen-
bild der Postwachstumstheorie muss düsterer sein 
als das der ökonomischen Standardtheorie, wenn 
die ‚mentalen Infrastrukturen‘ des Normalbürgers 
als von ökonomischer Logik ‚kolonialisiert‘ geschil-
dert werden, wenn echte Autonomie oder selbst-
dienliches Handeln nur eine Illusion sein soll.11 Die 
Verlockungen des Konsums und die Vorstellung 
eines immerwährenden Fortschritts hätten eine 
‚Wachstumssucht‘ zur Folge, die, wie beispielswei-
se Barbara Muraca annimmt, „tief in unsere kollekti-
ve Vorstellungswelt eingedrungen ist und alle Aspek-
te unseres Lebens durchdringt“.12 Das Handeln der 
meisten Menschen sei so sehr durch die Marktlo-
gik einer Wachstumsgesellschaft  geprägt, dass wei-
te Teile des Konsums nur einem niemals auf Dauer 
zu befriedigenden Bedürfnis dienen können: Mit-
halten ‚im Rattenrennen der sozialen Statuskonkur-
renz‘. So schreibt der in Deutschland wohl bekann-
teste Postwachstums-Ökonom Niko Paech: „Viele 

Konsumaktivitäten sind symbolischer Art, zielen auf 
soziales Prestige oder die Zugehörigkeit zu einer be-
stimmten Gruppe oder Szene. Innovationen schaff en 
neue Angebote der materiellen Selbstinszenierung, die 
von Pionieren aufgegriff en werden. Wer nicht mit-
zieht, verliert den Anschluss. Folglich ist ein immer 
höherer Konsumaufwand nötig, um die soziale Inte-
gration zu verteidigen“.13 

Die Postwachstumstheorie begreift  den Men-
schen also als einen in jeder Hinsicht Getriebenen. 
Konsumsucht, Wachstumssucht, Konkurrenz und 
Neid bestimmen das menschliche Verhalten, was 
auf direktem Weg zu den eingangs beschriebenen 
Krisenerscheinungen führen soll.

III.  Pädagogische Verstiegenheit
Nun sollen Konzepte des Postwachstums keines-
wegs allein aufgrund ihres sehr negativen Men-
schenbildes kritisiert werden, schließlich ist auch 
der egoistische Nutzenmaximierer des ökonomi-
schen Mainstreams nur ein Zerrbild der Wirklich-
keit – und wohl auch kaum sympathischer. Was 
Postwachstumskonzepte aber hiervon unterschei-
det, das ist ihre pädagogische Verstiegenheit – mit 
anderen Worten: ihr Zugang zu dem, was Men-
schen aus geschmacklichen, ideologischen oder 
ethischen Gründen für gut oder schlecht halten. 
Hier beginnen wirklich die Probleme: In der Stan-
dardökonomik werden menschliche Präferenzen als 
gegeben angenommen, eine normative Vorgabe von 
‚korrekter Urteilsfähigkeit‘ ist ihr fremd. Postwachs-
tumsansätze haben andere, aufk lärerische Ambi-
tionen: Da mit den realen gegenwärtigen Subjek-
ten keine Postwachstumsökonomie zu machen ist, 
muss es um eine große Transformation des Men-
schen und damit um eine große Transformation der 
Gesellschaft  gehen.14 Postwachstumskonzepte stre-
ben einen neuen, von Konsum- und anderen Zwän-
gen befreiten Menschen an, einen, der dann seine 
Erfüllung nicht mehr zügellos individuell, sondern 
maßvoll in der Gemeinschaft  sucht, der nicht mehr 
materiellen Konsumversprechungen nachläuft , son-
dern sein Glück in genügsamen und nachhaltigen 
Lebensstilen fi ndet.15

An dieser Stelle wird es erforderlich, kurz in-
nezuhalten. Der kritischen Leserin wird längst die 
Frage in den Sinn gekommen sein, auf welche Wei-
se Postwachstumsbefürworterinnen ihr ambiti-
oniertes Transformationskonzept einleiten oder 
durchsetzen wollen. Die Annahme kollektiv fremd-
bestimmter und im Ergebnis unvernünft iger Indivi-
duen stellt die Postwachstumstheorie vor ein Pro-
blem (mit dem auch Kirchenkreise konfrontiert 
sein sollen): Wie stellt man es sich vor, Menschen 
auf den rechten Weg bringen, von Herzen überzeu-
gen zu können? Die meisten Postwachstumsansät-
ze bauen diesbezüglich auf sukzessive Veränderun-
gen der Präferenzen, auf eine ‚Entkolonialisierung 
der Imaginationen‘.16 Der tiefgreifende Kulturwan-

8 A.a.O, S. 37.

9 Kerschner, C. (2014): 
Peak-oil. In: D’Alisa, G./
Demaria, F./Kallis, G. 
(Hrsg.): Degrowth – A 
Vocabulary for a New 
Era. London, 
S. 129–132.

10 Vgl. für eine Defi -
nition und Kritik des 
Homo-Oeconomicus-
Modells z.B. Rost, N. 
(2008): Der Homo 
Oeconomicus – eine 
Fiktion der Standard-
lehre. In: Zeitschrift für 
Sozialökonomie, Folge 
158/159, 45. Jahrg. 
S. 50–58.

11 Vgl. Welzer, H. 
(2011): Mentale Infra-
strukturen – Wie das 
Wachstum in die Welt 
und in die Seelen kam. 
Heinrich Böll Stiftung, 
Schriften zur Ökonomie, 
Band 14.

12 Muraca, B. (2014): 
Postwachstum. In: 
böll Thema, Ausgabe 
1/2014, S. 10.

13 Paech, N. (2009): Die 
Postwachstumsökono-
mie – Ein Vademecum. 
In: Zeitschrift für Sozial-
ökonomie, Nr. 160/161, 
S. 28.

14 Deriu, M. (2014): 
Automomy. In: D’Alisa, 
G./Demaria, F./Kallis, G. 
(Hrsg.): Degrowth – A 
Vocabulary for a New 
Era. London, S. 55–58.

15 Oekom e.V. (Hrsg.) 
(2013): Vom rechten 
Maß: Suffi zienz als 
Schlüssel zu mehr 
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für realisierbar.20 Aus Postwachstums-Perspektive 
wird eingewendet, dass auch nicht die theoretische 
Realisierbarkeit das Problem ist, sondern die da-
mit zusammenhängenden Kosten und wirtschaft li-
chen Interessen.21 Doch sollen die Kosten der ent-
scheidende Hinderungsfaktor sein, so muss man 
sich auch die Folgefrage stellen, wie sich die Kos-
ten einer wirtschaft lichen Schrumpfung zu jenen ei-
ner Entkopplungsstrategie verhalten, denn schließ-
lich sehen sich dann beide Strategien den gleichen 
Hindernissen gegenüber. Michael Jakob und Ott-
mar Edenhofer vom Potsdam Institute For  Climate 
Impact Research liefern hierzu eine überschlägige 
Berechnung.22 Ausgehend von der Annahme, eine 
Reduzierung der CO2-Emissionen um 10 % (= 3,3 
Gigatonnen CO2) ließe sich mit der Reduzierung 
des Welt-Bruttoinlandproduktes pro Kopf um 10 % 
(= insgesamt 7 Billionen US-$) erreichen, würde 
die Schrumpfungsstrategie pro vermiedener Ton-
ne CO2 Kosten von 2.100 US-$ verursachen. Die 
Kosten der teuersten vorhandenen technologischen 
Maßnahmen zur Vermeidung von CO2-Emissio-
nen werden dagegen auf 40 bis 80 US-$ pro Ton-
ne CO2 geschätzt.23 Vor diesem Hintergrund dürf-
te es schwer begründbar sein, warum man die mit 
Postwachstum verbundenen Kosten in Kauf neh-
men sollte, wenn man bereits heute alle Mittel be-
sitzt, die damit angestrebten Emissionsziele um 
ein Vielfaches günstiger zu erreichen. Ökonomisch 
vernünft ig wäre es jedenfalls nicht. Könnte eine 
Wachstumsrücknahme aber womöglich besser mit 
dem Argument der zu erwartenden Ressourcenver-
knappungen begründet werden? 

Menschliches Wirtschaft en ist ohne den Ver-
brauch von Umweltgütern nicht denkbar. Fortge-
setztes Wirtschaft swachstum kann daher durchaus 
mit einem erhöhten Verbrauch von Umweltgütern 
einhergehen und schließlich zu einer Erschöpfung 
nicht erneuerbarer Ressourcen führen. Doch ist 
aus diesem Grund sozusagen ‚unendliches Wachs-
tum in einer endlichen Welt nicht möglich‘? – Wer 
dies vertritt, vergisst drei Dinge: Erstens, auch eine 
stagnierende oder schrumpfende Wirtschaft  ist an 
ultimative Ressourcenlimitationen gebunden, die 
Frage ist nur wann und mit welchen Auswirkun-
gen. Zweitens lassen sich fossile durch erneuerba-
re Energieträger ersetzen. Zwar reichen die Inves-
titionen in weniger karbonintensive erneuerbare 
Energieträger bislang nicht aus, um den Klimawan-
del erträglich zu gestalten, aber sie fi nden dennoch 
in erheblichem Ausmaß neben den Investitionen 
in herkömmliche Kapazitäten statt, und das un-
ter den defi zitären aktuellen politischen Bedingun-
gen.24 Es ist auch längst keine Science Fiction mehr, 
dass sie zunehmend preislich wettbewerbsfähig sind 
– das Kostenproblem liegt eher in der Stilllegung 
herkömmlicher Kapazitäten.25 Zwar kann bezwei-
felt werden, ob dieser Umstieg schnell genug gelin-
gen wird, um die Emission von Treibhausgasen in 

del soll mithilfe politischer Debatten bislang schein-
bar unverhandelbare Ziele in Frage stellen, ‚neue, 
zukunft strächtige Gedankenwelten‘ entwickeln und 
gesellschaft lich verankern.17 Zudem sollen bereits 
gelebte Postwachstums-Ansätze – Öko-Dörfer, Ur-
ban Gardening, Reparaturcafés, Tauschmärkte und 
viele andere mehr – aufzeigen, dass es reale Alterna-
tiven zu heutigen Formen des Wirtschaft ens, Kon-
sumierens und Zusammenleben gibt. – Nur: Erfolg-
reich ist man bei diesem Vorhaben bislang nicht. 
Statt zu überzeugen, richten sich die einschlägi-
gen Publikationen und Vorträge hauptsächlich an 
die bereits bekehrte Gemeinde. Sicherlich liegt ein 
Grund auch darin, dass Postwachstum selbst zu po-
litisch verwandten Positionen wie etwa Konzepten 
karbonarmer Energieerzeugung in Fundamental-
opposition stehen. Auch ein ‚grünes Wachstum‘ sei 
nur eine Illusion.18 Aus Sicht der Postwachstums-
theorie ist Freiheit in der heutigen Gesellschaft  nur 
eine Selbsttäuschung, doch lehnt es die Mehrheits-
gesellschaft  ab, sich so infantilisieren zu lassen und 
etwa anzunehmen, man würde den Kauf bestimm-
ter Güter nur aufgrund eines ‚falschen Bewusst-
seins‘ oder bloß wegen ‚sozialer Statuskonkurrenz‘ 
für erstrebenswert halten. Auch wenn man unsere 
glitzernde Konsumwelt aus geschmacklichen Grün-
den oder aus Gründen ökologischer Nachhaltigkeit 
ablehnen mag, mit einer solch exklusiven Haltung 
ist kaum jemand zu überzeugen. Wer erwachse-
ne Menschen pauschal als Teil einer ahnungslo-
sen Masse beschreibt und ihnen unterstellt, nicht 
erkennen zu können, was wirklich gut für sie ist, 
ist verwandt mit jener altbekannten Konsumkri-
tik, die bildungsbürgerlich postulierte, Normalbür-
gern würde der Sinn für kulturell wertvolle Genüsse 
abgehen. Dies ist nur etwas für „erlesenes“ Publi-
kum, für jene, die sich ohnehin bereits zur (selbst-
defi nierten) Avantgarde zählen, eben „zu einer be-
stimmten Gruppe oder Szene“19. 

IV.  Kostspielig und umweltschädlich 
Was alle Postwachstumsansätze gemeinsam haben, 
ist ihr hyperkritischer Blick auf wirtschaft liches 
Wachstum. Wachstum ist nicht nur nicht allein in 
der Lage, die geschilderten Krisen zu lösen, sondern 
im ökonomischen Wachstum wird das Hauptprob-
lem ausgemacht. So lässt sich das Wirtschaft swachs-
tum off ensichtlich nicht von Treibhausgasemissi-
onen entkoppeln und weil dies unmöglich ist, ist 
es doch auch naheliegend, die Treibhausgasemis-
sionen durch wirtschaft liche Schrumpfung zu ver-
ringern – oder? Ganz so einfach ist es nicht: Aus 
dem bisherigen Einhergehen von wirtschaft lichem 
Wachstum und zunehmenden Treibhausgasemissi-
onen lässt sich nämlich nicht schlussfolgern, dass 
es sich hier um einen zwingenden Zusammenhang 
handelt. Eine ganz erhebliche Zahl von Studien hält 
denn auch eine absolute Entkopplung im nötigen 
Ausmaß und der notwendigen Geschwindigkeit 

Lebensglück und Um-
weltschutz. München.

16 Vgl.: Latouche, S. 
(2014): Imaginary, 
decolonization of. In: 
D’Alisa, G./Demaria, F./
Kallis, G. (Hrsg.): De-
growth – A Vocabulary 
for a New Era. London, 
S. 117–120.

17 Fourier, V. (2008): 
Escaping from the 
economy: The politics 
of degrowth. In: 
International Journal 
of Sociology and Social 
Policy, Nr. 28, 
S. 528–545.

18 Paech, N. (2012): 
„Grünes“ Wachstum 
wäre ein Wunder. In: 
Zeit online v. 21.6.2012 
[http://www.zeit.de/
wirtschaft/2012-06/
wachstumskritik-paech, 
Abruf am 8.11.2015]. 
19 Siehe Fußnote 14.

20 Vgl. z.B. Global Com-
mission on the Econo-
my and Climate (2014): 
Better Growth Better 
Climate – Synthesis 
Report. Washington 
2014.

21 Diese Diagnose ist 
zum Teil auch durchaus 
treffend: Wäre eine Ent-
kopplungsstrategie nicht 
kostspielig und würde 
sie nicht Besitzstände 
gefährden, wären die 
zu beobachtenden Fort-
schritte nicht so gering.

22 Vgl.: Jakob, M./Eden-
hofer, O. (2014): Green 
growth, degrowth, 
and the commons. 
In: Oxford Review of 
Economic Policy 3 (30), 
S. 452.

23 Enkvist, P. A./Dinkel, 
J./Lin, C. (2010): Impact 
of the fi nancial crisis 
on carbon economics 
– Version 2.1. of the 
global greenhouse gas 
abatement cost curve. 
McKinsey & Company, 
S. 8.
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ausreichendem Ausmaß zu verringern – aber das ist 
ein anderes Problem als das der Ressourcenlimitati-
onen. Drittens reichen die bereits entdeckten Reser-
ven fossiler Energieträger selbst dann, wenn sie nur 
zu einem Bruchteil gefördert werden können, bei 
weitem aus, eine durch ihre Verbrennung ausgelöste 
Klimakatastrophe um Jahrzehnte zu überdauern.26 

Das Problem ist nicht, dass zu wenige nicht 
erneuerbare Ressourcen vorhanden sind: Es 

sind zu viele und sie sind immer noch zu billig. 
Die von alternativen Konzepten befürchtete 

Ressourcenverknappung mit darauf folgenden 
Preissteigerungen wäre das Beste, was dem 
Klima passieren kann. Es gäbe dann genau 
jenen Effekt, der durch CO2-Steuern oder 

Emissionshandel erreicht werden soll, genau 
jener Fortschritt wäre erzwungen, den politi-
sche und wirtschaftliche Interessen bislang 

verhindern.

Eine mit der Befürchtung des Erreichens von Res-
sourcenlimitationen verbundene Wachstumsrück-
nahme hätte hingegen den genau gegenteiligen Ef-
fekt: Sie würde die Ressourcenpreise senken und 
den Umstieg auf alternative Energieträger hem-
men, ganz abgesehen von den negativen Eff ekten 
auf notwendige Investitionen in Forschung und 
Entwicklung. Zwar würde auf diese Weise künft i-
gen Generationen ein größerer Ressourcenbestand 
hinterlassen – nur leider auf einem unbewohnbaren 
Planeten. Eine mit Ressourcenlimitationen begrün-
dete Wachstumsrücknahme könnte im Ergebnis – 
paradoxerweise – zur Folge haben, dass nicht nur 
wirtschaft liches Wachstum, sondern menschliches 
Wirtschaft en überhaupt an ultimative Grenzen 
stößt. Zum einen, weil sie den zur Verhinderung 
einer Klimakatastrophe notwendigen technischen 
Fortschritt und Strukturwandel hemmt; und zwei-

tens, weil eine Wachstumszügelung Technologien 
verzögert oder verhindert, die geeignet wären, um 
Ressourcenlimitationen zu überwinden oder der-
art weit in die Zukunft  zu verschieben, dass sie rein 
theoretischer Natur werden. 

V.  Ein negatives Fazit 
Was den Kern der heterogenen Konzepte zur Post-
wachstumsökonomie anbelangt, so ist ihr Men-
schenbild fragwürdig und sicherlich auch empirisch 
nicht haltbar. Gesellschaft sverändernde Ambiti-
onen, die derart eminent und grundsätzlich sind, 
sind für den weit überwiegenden Teil der Bevölke-
rung nicht wünschenswert und folglich unrealis-
tisch. Die beleuchteten Konzepte sind nicht ressour-
censchonend, sondern würden sogar zu massiver 
Ressourcenverschwendung führen. Die off ensicht-
lich zentrale Fortschrittsfeindlichkeit könnte der 
Menschheit die einzige Chance nehmen, dauerhaft  
in einer Welt mit begrenzten Ressourcen zu über-
leben. Zwar kann man durchaus seine Zweifel ha-
ben, ob die Menschheit diese Chance nutzen wird, 
aber dass immanente Möglichkeiten zum Um-
steuern existieren, lässt sich nicht leugnen. Post-
wachstumskonzepte bilden bislang nicht mehr 
als eine lose Ansammlung von Ideen, die sicher-
lich auch Ansätze für ein individuell vernünft iges 
ökologisches Handeln bieten. Ihr Anspruch hinge-
gen, einen neuen Gesellschaft sentwurf und Konzep-
te zu dessen Umsetzung zu besitzen, ist deutlich zu 
hoch gegriff en.

Die Konzepte der Postwachstumsökonomie 
sind bei näherer Betrachtung kein empfehlens-

werter Weg zu einem global vernünftigeren 
ökonomischen Handeln.

Ob aber durch menschliche Unvernunft  oder aus 
anderen Gründen verursacht, die eingangs geschil-
derten Krisenerscheinungen sind durchaus real. 
Und auch wenn der pädagogische Ansatz der Post-
wachstumstheorie insbesondere zu andragogischer 
Kritik einlädt, man sollte sich deswegen nicht dazu 
eingeladen sehen, der Frage auszuweichen, ob ein 
‚Weiter so‘ vernünft ig sein kann beziehungsweise 
ob es nicht vorzuziehende ökonomische Alternati-
ven gibt. 

24 Vgl.: International 
Energy Agency (2015): 
Tracking Clean Energy 
Progress 2015, IEA In-
put to the Clean Energy 
Ministerial. Paris, S. 21.

25 Vgl.: International 
Renewable Energy 
Agency (2015): Renew-
able Power Generation 
Costs in 2014. Bonn, 
S. 12.

26 Vgl.: Hepburn, C./
Beinhocker, E./Farmer, 
J. D./Teytelboym, A. 
(2014): Resilient and 
inclusive prosperity 
within planetary bound-
aries. In: China & World 
Economy 5 (22), S. 81.
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Die ökonomische Vernunft      im    privaten Haus halt 
folgt einer anderen Logik als in Unternehmen und 
der Wirtschaft . In privaten Haushalten leben und 
wirtschaft en Menschen gemeinsam mit dem Ziel, 
ein ‚Zuhause‘ zu haben, in dem sie sich wohlfühlen, 
in dem sie sich versorgen, das heißt ihre Grundbe-
dürfnisse nach Essen, Trinken, Wohnen, Kleiden 
etc. befriedigen – ihre Daseinsvorsorge sichern. In 
Mehrpersonenhaushalten versorgen sich Menschen 
gemeinsam und sorgen füreinander, was besonders 
deutlich in Haushalten mit Kindern oder hilfebe-
dürft igen Menschen sichtbar wird. Neben dieser Le-
benserhaltung haben Haushalte auch eine wichtige 
Funktion für die Kultur des Zusammenlebens der 
Haushaltsmitglieder und ihres sozialen Netzwerkes 
sowie für die Persönlichkeitsentwicklung des Ein-
zelnen, da im Haushalt jenseits gesellschaft licher 
Anforderungen eigene Interessen und Neigungen 
ausgelebt werden können und ein eigener Lebens-
stil entwickelt wird.

I. Haushälterisches Handeln
Wer einen eigenen Haushalt führt, der muss auch 
wirtschaft en und haushälterisch handeln2. Es geht 
im Kern um die Frage, wie bei begrenzten Ressour-
cen der Lebensbedarf dauerhaft  zu decken ist. Das 
Charakteristische am haushälterischen Handeln be-
steht darin, dass sein Zweck und Sinn durch die 
Bedürfnisse der Haushaltsmitglieder geprägt sind, 
dass es Ressourcen benötigt und es immer mindes-
tens eine Handlungsalternative gibt, nämlich die je-
weilige Handlung zu unterlassen. Das haushälteri-

sche Dreieck (s. Abb. 
1) veranschaulicht die-
se Zusammenhänge.

Die     Sinnsetzung 
der     haus hälterischen 
Hand lungen ergibt sich 
aus den Be dürfnissen 
und Zielen der Haus- 
halts mitglieder: Haus-
hälterisches Handeln 
dient dem gemein sa-
men Leben und Woh-
nen und der Schaff  ung 
einer möglichst langfristigen und möglichst hohen 
Lebensqualität. Dabei geht es nicht nur um die ak-
tuelle Befriedigung der Grundbedürfnisse, wie Es-
sen, Trinken, Wohnen, Kleidung, sondern auch um 
die gesamte Lebensplanung der Haushaltsmitglie-
der und der langfristigen Erhaltung und Weiter-
entwicklung des Haushaltes bis zur Rente und des 
Lebensabends. So gehören zum Beispiel auch Fra-
gen der Einkommenssicherung, Haushaltserwei-
terung, Vorsorge, Familienplanung, persönlichen 
Weiterbildung, Ruhestandsplanung oder Fragen ei-
nes Wohnortwechsels zum haushälterischen Han-
deln. Sinnsetzungen im Haushalt folgen neben der 
Ausrichtung auf den eigenen Lebenserhalt und die 
Persönlichkeitsentwicklung auch weiteren Leitbil-
dern, wie religiösen Werten oder Gesichtspunkten 
der Gesundheit und Nachhaltigkeit. Dabei können 
sich Zielstellungen auch widersprechen und in Kon-
fl ikt miteinander geraten. Zum Beispiel kann das 

Ökonomische Vernunft im Haushalt?! – 
Was kann eine haushaltsbezogene 
Erwachsenenbildung leisten?1

1 Ich danke Regine 
Bigga von der Univer-
sität Paderborn für die 
Diskussion des Konzep-
tes und die kritische 
Durchsicht des Artikels. 

2 Schweitzer, R. von 
(1991): Einführung in 
die Wirtschaftslehre 
des privaten Haushalts. 
Stuttgart, S. 135ff. 

3 Ebd., S. 138.

Prof. Dr. Pirjo 
Susanne Schack 

Fachhochschule Münster, 
Fachbereich Oecotropho-
logie-Facility Management, 
Corrensstr. 25,
48149 Münster 
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Abb. 1: Das haushälterische Dreieck3
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Ziel, sich möglichst umweltbewusst zu verhalten, 
zu Konfl ikten führen, wenn man im Urlaub gern 
Fernreisen unternimmt oder den Kindern ein neues 
Smartphone kauft , auch wenn das alte noch funkti-
oniert.

Die Art und Weise der Haushaltsführung und 
des realisierten Lebensstils hängt stark von den 
haushaltsinternen Ressourcen ab. Hierzu gehören 
neben fi nanziellen Mitteln auch die Arbeitskraft  in 
Form von Zeit, Haushaltsführungskompetenzen, 
die Wohnung und ihre Ausstattung sowie soziale 
Netzwerke. Aufgabe des haushälterischen Handelns 
ist es, diese Ressourcen zu erschließen, sie zu nut-
zen und zu erweitern oder miteinander zu kombi-
nieren. 

Der dritte Aspekt des haushälterischen Handelns 
sind die Handlungsalternativen, die sich aus den in-
ternen Ressourcen, den gesetzten Zielen und dem 
Handlungsspielraum am Arbeitsmarkt ergeben. Der 
Markt gibt den Rahmen für Einkommenserwerb 
und Beschaff ung von Produkten und Dienstleis-
tungen. Das Wohnumfeld mit seiner Infrastruktur, 
Einkaufsmöglichkeiten, Dienstleistungen und Er-
holungsmöglichkeiten bestimmt, wie der eigene Le-
bensstandard realisiert werden kann. 

Im privaten Haushalt geht es wie beim allgemei-
nen Wirtschaft en um die Bedürfnisbefriedigung 
mit knappen Mitteln. Es handelt es sich (auch) da-
bei aber nicht um rein rational-ökonomische Ent-
scheidungen, sondern um einen vielschichtigen 
Prozess, der von vielen verschiedenen Faktoren be-
einfl usst wird und häufi g auch emotional gesteuert 
ist, weil sich maßgeblich auf eigene Lebensbedürf-
nisse bezogen wird und andere, meist geliebte Men-
schen zu berücksichtigen sind. Handlungsleitend 
sind die jeweiligen Sinnsetzungen, aus denen dann 
haushälterische Prinzipien folgen.

Ein Haushalt besteht immer aus einem sozialen 
System, den zusammenlebenden Menschen und der 
Hauswirtschaft  als ein ökonomisches System. Bei-
de stehen in enger Wechselwirkung zueinander (s. 
Abb. 2). Eine Familie funktioniert nicht ohne die 
Versorgungsleistungen des Haushalts, und die Art 
und Weise des Haushaltens ist nicht unabhängig 
von der jeweiligen Lebensform zu betrachten.4 
In Mehrpersonenhaushalten fi nden stets Abstim-
mungsprozesse statt, wie welche Bedürfnisse für 
wen befriedigt werden und wie die Arbeit am bes-
ten verteilt werden kann. Dies betrifft   sowohl kurz-
fristige Aufgaben, wie ‚Wer kocht heute was?‘ oder 

‚Wer macht das Bad sauber?‘, bis hin zu langfristi-
gen strategischen Entscheidungen, etwa zwischen 
Mann und Frau in der Frage, wer für Kindererzie-
hung oder Pfl egeaufgaben seine Erwerbsarbeit re-
duziert und stattdessen die unbezahlte und nicht 
sozial abgesicherte Haus- und Erziehungsarbeit ver-
antwortet. 

II. Was ist Erwachsenenbildung für 
haushälterisches Handeln?

Haushaltsbezogene Bildung für Erwachsene ist eine 
Erwachsenenbildung, die Menschen in einer zuneh-
mend komplexen Welt dazu befähigt, für sich pas-
sende Lebensform zu wählen und ihr Alltagsleben 
selbstbestimmt und verantwortungsvoll zu gestal-
ten. Ihr Anliegen6 ist die langfristige Sicherung der 
lebensnotwendigen Daseinsvorsorge im Einzelnen, 
und zwar lebensbegleitend und über Generationen 
hinweg. Haushaltsbezogene Erwachsenenbildung 
leistet einen Beitrag zur individuellen Orientierung 
in der Welt, zur Persönlichkeitsbildung, und hat 
den Anspruch, lebensbegleitend Angebote zur Ver-
fügung zu stellen. Sie richtet sich an Menschen in 
allen Lebensphasen und Lebensformen, wobei ihr 
besondere Bedeutung als ein Teil der familienbe-
zogenen Erwachsenenbildung zukommt.7 Wie die-
se, so muss auch die haushaltsbezogene Erwachse-
nenbildung milieuspezifi sch sowie lebenslagen- und 
ressourcenorientiert angeboten werden. Angebo-
te für bildungsferne Haushalte in prekären Lebens-
lagen müssen deutlich anders, mehr sozialpäda-
gogisch, gestaltet sein als Angebote für Haushalte 
mittlerer und einkommensstarker Milieus. 

Bildung für haushälterisches Handeln sollte mit 
der Frage beginnen ‚Wie will ich leben? – Was sind 
meine Ziele und Bedürfnisse? Und wie kann ich sie 
in meiner Lebenssituation realisieren?‘ Ein Kurs 
zur Haushaltsbuchführung etwa kann darin unter-
stützen, die Finanzen besser im Blick zu haben und 
zu planen, doch ohne die Refl exion der eigenen Le-
bensweise und ohne die Entwicklung von Lebens-
perspektiven, kann das Problem einer ständig knap-

4 Versorgungsleistungen 
im Haushalt werden 
nur exklusiv für die 
Haushaltsmitglieder 
erbracht und sind auf 
deren Bedürfnisse 
individuell abgestimmt. 
Haushaltsfremde kön-
nen als Gäste in den 
Genuss von einzelnen 
Versorgungsleistun-
gen kommen, wie 
zum Beispiel bei einer 
Einladung zum Essen 
oder zur Übernachtung, 
allerdings werden auch 
Gäste nie vollversorgt 
und langfristig mit 
abgesichert. 

5 Destatis Statistisches 
Bundesamt [https://
www.destatis.de/
DE/ZahlenFakten/
GesellschaftStaat/Be-
voelkerung/Haushalte-
Familien/Aktuell.html, 
8.11.2015].
6 Diese Anliegen 
orientieren sich an 
den Zielen haushälte-
rischen Handelns nach 
R. v. Schweitzer (vgl. 
Schweitzer, R. von 
(1991): Einführung in 
die Wirtschaftslehre 
des privaten Haushalts. 
Stuttgart, S. 135ff.).

7 So auch decken sich 
die Ziele haushaltsbe-
zogener Erwachsenen-
bildung weitgehend 
mit dem Auftrag und 
Selbstverständnis einer 
familienbezogenen Er-
wachsenenbildung, wie 
sie die entsprechende 
DEAE-Fachgruppe 
formuliert (siehe: 
Deutsche evangeli-
sche Arbeitsstelle für 
Erwachsenbildung 
[http://www.deae.de/
Profi lbildende-Themen/
Familie-Lebensformen-
Gender-Generationen.
php, 6.11.2015]. 

Abb. 2: Haushaltssystem 

Privathaushalte in Zahlen

Im Jahr 2014 gab es in Deutschland 40,2 
Millionen Haushalte mit einer durch-
schnittlichen Personenzahl von 2,01 
Personen. Gut 20 % der Haushalte (8,1 
Millionen) sind Familienhaushalte mit 
minderjährigen Kindern5. 

Ökonomisches
Haushaltwirtschafts-

system

Soziales 
System, 

z.B. Familie, 
Paar, WG
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sonen und es fehlt meist an ‚Arbeitskraft ‘ für den 
Haushalt. Die Wohnung kann zu groß werden und 
nicht mehr fi nanzierbar sein. Bei Eintritt in den Ru-
hestand wiederum stehen mehr Zeitressourcen zur 
Verfügung, allerdings ist mit zunehmendem Alter 
damit zu rechnen, dass Haushaltsführung wegen 
nachlassender Kräft e auch länger braucht und künf-
tig vor allem bei Frauen die Armutsgefährdung zu-
nimmt. 

Ein weiterer Anlass für die Bildungsnachfrage 
besteht dann, wenn die Haushaltsführung nicht mehr 
reibungslos läuft , wenn das gewohnte Finanz- oder 
Zeitmanagement nicht mehr funktioniert. Finanz-
probleme äußern sich am deutlichsten in Ver- und 
Überschuldungsszenarien, durch zeitliche Über-
beanspruchung der Menschen bis hin zu Burnout-
Symptomen. Bildungsnachfrage entsteht auch bei 
den Th emen, wo der Markt und selbst schon die Ori-
entierung so komplex und unübersichtlich geworden 
sind, dass es schwierig ist, sich allein zurechtzufi n-
den. Und es gibt die Fälle von großer Unordnung: 
Davon betroff ene Menschen leiden am nicht mehr 
aus eigener Kraft  zu ordnenden Chaos in ihrem 
Haushalt, welcher droht, sich zur ‚Vermüllung‘ und 
zum ‚Messi-Syndrom‘ auszuweiten.

IV. Schlüsselthemen für eine inhaltliche 
Ausgestaltung

Bei der inhaltlichen Ausgestaltung von Angeboten 
sind Th emen und Probleme der jeweiligen Haushal-
te aufzugreifen. Allgemein sind anzusprechen:
• Spezielle Verbraucherthemen: So ist Unterstüt-

zung gefragt bei Rechten und Fallen des On-
line-Shopping, bei privater Altersvorsorge und 
entsprechenden Finanzprodukten, bei Telekom-
munikationsverträgen u.Ä. Bildungsangebote, die 
auf diesen Bedarf eingehen, können als eine rei-
ne informations- und Wissensvermittlung zu Ver-
braucherrecht zu den speziellen Th emen funkti-
onieren oder darüber hinaus zu einer kritischen 
Auseinandersetzung mit diesen Th emen anregen 

pen Kasse nicht gelöst werden. Haushaltsbezogene 
Bildung thematisiert auch immer die gesellschaft -
lichen Rahmenbedingungen mit, beziehungswei-
se die Wechselwirkungen, in denen die Haushalte 
mit ihrem sozialen Umfeld stehen. Damit wird ei-
nerseits der Individualisierung von Problemen vor-
gebeugt und der Einzelne entlastet (zum Beispiel 
angesichts von Niedriglöhnen, Teilzeitarbeit, Miet-
erhöhungen oder Arbeitslosigkeit), andererseits 
wird die Verantwortung des Einzelnen im Haushalt 
gestärkt werden (etwa durch die Anbahnung von 
umweltbewusstem Konsumverhalten oder ehren-
amtlichen Engagements).

Konkrete Kompetenzen für eine haushaltsbezo-
gene Erwachsenbildung sind bisher nicht beschrie-
ben worden. Für eine Orientierung bietet es sich an, 
sich an die Kompetenzen, wie sie für die allgemein-
bildenden Schulen für die Verbraucherbildung ent-
wickelt wurden, anzulehnen. Im Projekt „REVIS – 
Reform der Ernährungs- und Verbraucherbildung 
in der Schule“8 wurden etwa umfassend Bildungs-
ziele und Kompetenzen für eine Ernährungs- und 
Verbraucherbildung formuliert. Dabei ist zu be-
rücksichtigen, dass in der Erwachsenenbildung die 
haushaltsbezogenen Kompetenzen weit mehr situa-
tionsbezogen und an konkreten Fragestellungen der 
jeweiligen Haushalte erweitert werden können.9 

III. Werden Angebote haushaltsbezogener 
Erwachsenenbildung nachgefragt? 

In der Regel sind die Haushalte zufrieden mit ih-
ren entwickelten Alltagsroutinen und sehen keinen 
grundsätzlichen Bedarf an der Weiterentwicklung 
ihrer haushälterischen Kompetenzen, selbst wenn 
ein Blick von außen leicht Optimierungsbedarf fest-
stellt. Es gibt aber Lebenssituationen, in denen ein 
besonderer Bedarf entsteht, seine Kompetenzen in 
Bezug auf Haushaltsführung zu erweitern, und in 
denen Angebote zur Orientierung und Weiterent-
wicklung gern angenommen werden. Für solche 
zielgruppenspezifi schen Angebote ist zu klären, in 
welchen Lebenssituationen haushälterische Fragen 
besonders relevant werden und mit welchen Anlie-
gen und Th emen sie dann jeweils verbunden sind. 

Anlässe, zu denen eine routinierte Haushalts-
arbeit überdacht wird, sind maßgebliche Verände-
rungs- und Umbruchphasen (wie eine Familiengrün-
dung, die Geburt des ersten Kindes, der Auszug 
von Kindern, Krisenzeiten durch Arbeitslosigkeit, 
Trennung, Scheidung oder Tod eines Partners, der 
Übergang in den Ruhestand). Umbrüche erfordern 
häufi g auch eine große Veränderung in der Haus-
haltsführung und eine neue Auseinandersetzung 
mit der Frage ‚Wie will ich leben und meinen All-
tag organisieren?‘ Häufi g sind solche Phasen neuer 
Lebensplanung auch mit fi nanziellen Veränderun-
gen verbunden, die Einkommen verringern sich in 
der Regel. Beim Ausscheiden von Haushaltsperso-
nen verändern sich zudem die zu versorgenden Per-

8 Bildungsziele und 
Kompetenzen siehe 
Projektgruppe REVIS: 
Ernährungs- und 
Verbraucherbildung im 
Internet [http://www.
evb-online.de/evb_revis.
php]. 
9 Links zu Verbrauch-
erbildung: Deutsche 
Stiftung Verbraucher-
schutz [https://www.
verbraucherstiftung.de/
verbraucherbildung] – 
Das Schulportal für Ver-
braucherbildung [http://
www.verbraucherbil-
dung.de/] – Ernährungs- 
und Verbraucherbildung 
im Internet [http://
www.evb-online.de/]. 
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und sie einbetten in die obige Frage ‚Wie möch-
te ich leben und konsumieren?‘ und: ‚Wie helfen 
diese Produkte und Dienstleistungen dabei, mei-
ne Lebensziele zu erreichen?‘ 

• Zeitmanagement: Zeit ist ein knappes Gut und 
muss unter den Haushaltsangehörigen zwischen 
Erwerbsarbeit, Hausarbeit, evtl. Kinderbetreuung 
und Pfl ege, Ehrenamt und Freizeit aufgeteilt wer-
den. Häufi g besteht ein Wunsch, seinen Haushalt 
zeitökonomischer zu gestalten, um mehr Frei-
räume zu generieren. Über das Th ema ‚Zeitma-
nagement im Haushalt‘ oder ‚Work-Life-Balance‘ 
werden schnell spezielle Fragen der Haushalts-
führung relevant. 

• Gesundheit: Gesundheitsförderliche Lebensfüh-
rung und Ernährung sind Th emen, die Menschen 
bewegen und für die sie viel Zeit investieren. 
Vor allem das Th ema ‚Ernährung‘ kommt zur-
zeit etwa in Form von Kochkursen zu internati-
onaler Küche oder modischen Ernährungstrends 
sehr gut an. Ebenso aber stehen auch Kurse über 
‚Stressmanagement‘ und ‚gesundheitsförderliche 
Lebensweisen‘ allgemein hoch im Kurs. 

• Ordnung im Haushalt: Chaos und Unordnung be-
lasten Haushalte, die unter Zeitmangel leiden, die 
aus anderen Gründen zu Unorganisiertheit nei-
gen oder die einen Hang zum Sammeln und Hor-
ten entwickelt haben. Bei diesem Th ema ist vor 
allem die Fragen nach den eigenen Lebenszielen 
und der Refl exion der Gründe der Unordnung 
eine wichtige Voraussetzung und die Basis für die 
Umsetzung von hilfreichen Haushaltsführungs-
strategien. 

• ‚Wie will ich privat leben und wie kann ich diese 
Vision realisieren?‘ Diese Lebensfrage geht oft  ein-
her mit mehr oder weniger geplanten Umbruch-
phasen, wie Familiengründung und den Über-
gang in den Ruhestand. Von der grundsätzlichen 
Sinnfrage führen dann sehr viele Wege zur Frage, 
wie sich die Haushaltsführung mit den (neu) vor-

handenen Ressourcen so gestalten lässt, dass sie 
der Realisierung der (neuen) eigenen Ziele nicht 
langfristig im Wege steht. Hierzu gehören dann 
auch die Abstimmungsprozesse zwischen den Ge-
schlechtern in Paarbeziehungen. 

• Nachhaltige Lebensstile: Immer mehr Menschen 
experimentieren mit nachhaltigen, umwelt- und 
sozialverträglichen Lebensweisen, die für Sie auch 
ökonomisch machbar sind. Für diese Zielgruppe 
sind Bildungsangebote mit nachhaltigen Haus-
haltsführungsstrategien interessant. Als Türöff -
ner fungieren hier Angebote wie ‚Repair-Cafes‘, 
‚Urban Gardening‘ etc. oder Angebote, die mehr 
an einem ethischen Verantwortlichkeitsgefühl an-
knüpfen.

V. Beispiele für Themen und Inhalte 
zielgruppenspezifi scher Angebote10

Für junge Erwachsene, die in die erste eigene Woh-
nung ziehen – ‚Get out of Hotel Mama‘ – sind alle 
grundlegenden Th emen der Haushaltsführung re-
levant. Praktisch geht es um verbraucherrelevante 
Th emen wie: Anmietung einer Wohnung, Mietkos-
ten, Umgang mit dem Geld, Haushaltsplanung und 
Fragen wie ‚Wie ernähre ich mich gesund?‘ oder 
‚Wie halte ich die Wohnung und Kleidung sauber?‘. 

In der Phase der Familiengründung geht es mehr 
um Th emen wie: ‚Wie versorge ich einen Haushalt 
mit Kind?‘ – ‚Welche Ernährungsform ist für ein 
Kind geeignet?‘ – ‚Wie kann die Arbeitsteilung zwi-
schen den Eltern fair verteilt werden?‘ – ‚Wie kann 
mit einem (teilweise) wegfallenden Gehalt gut ge-
wirtschaft et werden?‘ – ‚Wie kann ein gutes Zeit-
management aussehen?‘ – ‚Welche Entlastungsmög-
lichkeiten gibt es?‘ – ‚Wie sichern wir uns und das 
Kind langfristig ab?‘ – ‚Lohnt sich Wohneigentum?‘ 
– ‚Was ist ein guter Wohnstandort für die Familie?‘ 
– ‚Was heißt eine Reduzierung von Arbeitszeit für 
die langfristige fi nanzielle Absicherung und Alters-
vorsorge und wie wird sie zwischen den Partnern 
ausgeglichen?‘

In Umbruch- und Krisenzeiten, wie Trennung/ 
Scheidung, Arbeitslosigkeit oder längerfristiger 
Krankheit wird das bisherige, routinierte Lebens-
konzept brüchig. Zentral wird dann die Neusortie-
rung der fi nanziellen und zeitlichen Ressourcen in 
Bezug auf eine veränderte Haushaltssituation. Es 
stellt sich existentiell die Frage ‚Wie kann ich das 
Beste aus dieser Situation machen, wie will und 
kann ich jetzt leben?‘ Und hieran schließen sich 
dann in der Regel folgende Fragen an: ‚Wie struk-
turiere ich meinen Haushalt um?‘ – ‚Wie organisiere 
ich mich neu, wenn das Einkommen geringer wird 
(und etwa bei Trennung plötzlich ein Partner allein 
für Kinder und Haushalt zuständig ist)?‘ Beim Ein-
tritt in den Ruhestand stehen meist grundlegende 
Veränderungen an: ‚Wie kann ich langfristig mit ei-
nem geringeren Gehalt meinen Lebensstandard hal-
ten?‘ – ‚Wie soll ich die noch fi tten, gesunden Jah-

10 Diese Beispiele sind 
aus Gesprächen mit 
verschiedenen Experten 
aus der Haushaltswis-
senschaft und Erwach-
senenbildung herausge-
arbeitet worden. 

11 Zu Letzterem siehe 
der Beitrag von Gerrit 
Heetderks (2014): 
Wohn-Befi nden – ein 
zentrales Thema für die 
Evangelische Erwachse-
nenbildung. In: forum 
Erwachsenenbildung, 
1/14. Bielefeld, S. 46. 

12 Vgl.: http://www.
caritas.de/glossare/hot-
haushaltsorganisations-
training

13 Die Sparkassen 
Finanzgruppe Bera-
tungsdienst „Geld und 
Haushalt“ hat Broschü-
ren zum Finanzmanage-
ment für verschiedene 
Zielgruppen entwickelt, 
die auch für Erwach-
senenbildung genutzt 
werden können [http://
www.geldundhaushalt.
de/].
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re des Alters gestalten?‘ – ‚Wie kann ich gut für den 
Fall abnehmender Kräft e und eines Hilfebedarfs 
vorsorgen?‘ – ‚Welche Wohnform ist die beste für 
mich?‘11 

Im Rahmen der Armutsprävention sind Program-
me zur Stärkung der Haushaltsführungskompeten-
zen für Haushalte in prekären Lebenslagen und mit 
geringem Bildungsstand entwickelt worden. Diese 
Angebote werden häufi g von Wohlfahrtsverbänden 
im Rahmen sozialpädagogischer Förderung für die-
se Zielgruppe gemacht. Sie sind häufi g in umfassen-
dere Projekte eingebunden und öff entlich gefördert, 
zum Beispiel das ‚Haushaltsorganisationstraining‘12, 
welches in den jeweiligen Haushalten stattfi ndet, 
oder Kurse zum ‚haushaltsbezogenen Finanzma-
nagement‘13. 

Integration von Flüchtlingen ist ein neues Feld 
für haushaltsbezogene Erwachsenenbildung. Hier 
geht es darum, spezielle Fragestellungen der Haus-
haltsführung, die für gefl üchtete Menschen unge-
wohnt oder neu sind oder mit denen sie in unse-
rer Kultur Schwierigkeiten haben, zu refl ektieren 
und zu vermitteln. Vermutlich sind dies künft ig vor 
allem Verbraucherthemen wie: Wohnungsanmie-
tung, Kauf- und Ratenverträge und Versicherungen, 
Schulfragen und Geschlechterrollen und Arbeitstei-
lung im Haushalt oder Hinweise zur Verwendung 
von noch unbekannten Lebensmitteln. Solche An-
gebote werden vermutlich zunehmend im Rahmen 
von geförderten Projekten stattfi nden.

VI. Fazit: Mehr haushälterische Vernunft!
Ökonomische Vernunft  im Sinne eines nutzenma-
ximierenden rationellen Einsatzes von Geld und 
Zeit im Haushalt greift  zu kurz. Wirtschaft en in pri-
vaten Haushalten folgt dem Prinzip des Haushäl-
terischen Handelns, dem eine vielschichtige indi-
viduelle Ziel- und Sinnsetzung zugrunde liegt, die 
exklusiv auf die Lebenserhaltung und -qualität der 
Haushaltsmitglieder ausgerichtet ist. Dies ist bei der 
Gestaltung von haushaltsbezogenen Bildungsan-
geboten unbedingt zu berücksichtigen. Ausgangs-
punkt einer haushaltsbezogenen Bildung und ihrer 
handlungsrelevanten Einzelthemen sollte immer die 
Frage sein: ‚Wie will ich leben?‘ Zudem können An-
gebote zur Förderung und Stärkung von Haushalts-
führungskompetenzen im Erwachsenenalter nur 
dann erfolgreich sein, wenn sie spezifi sche Th emen, 
die auf die Lebenssituation von potentiellen Teil-
nehmern ausgerichtet sind, aufgreifen. Über diese 
‚Schlüssel- oder Türöff ner-Th emen‘ kann haushalts-
bezogene Erwachsenenbildung einen Beitrag leisten 
zur Bewältigung von Alltagsproblemen, aber auch 
zu einer gesundheitsförderlichen und nachhaltigen 
Lebensweise, die die Lebensqualität der einzelnen 
Haushaltsmitglieder langfristig fördert. Sie leistet 
damit einen Beitrag zur Förderung eines selbstbe-
stimmten Handelns, das über den privaten Haushalt 
in die Gesellschaft  hineinwirkt. 
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Vor 50 Jahren galt für 
viele Experten der Er-
wachsenenbildung ein 
hohes Maß an Wis-
sensvermittlung zum 
Aufb  au einer breit an-
gelegten Allgemein-
bildung. Die Experten 
dach ten dabei metho-
disch an das Erlernen 
diskursiver Tech niken, 
an kontinuier liche Set-
tings in festen Grup-

pen, an mehr Mitgestaltungsmöglichkeiten im 
Rahmen organisierter Erwachsenenbildung – und 
inhaltlich unter anderem auch an „Wirtschaft s-
kunde“. Die Angebote fi rmierten unter dem Na-
men „Grundstudienprogramm“ oder auch mit 
lokaler Einfärbung z. B. als „Nürnberger Bildungs-
programm“ oder „Münchener Bildungsweg“. Es war 
in den 1960er Jahren in der alten BRD weit verbrei-
tet und als eigenständiges Qualifi kationsprogramm 
außerhalb des 2. und 3. Bildungswegs gedacht. Be-
absichtigt war durch das bis zu einem Jahr andau-
ernde Fortbildungsangebot die Partizipation am 
demokratischen Gemeinwesen und die Antizipati-
on des neuen Wohlstands. Ingeborg Horn-Staiger 
(1928–1996), deren Name ganz eng mit diesem An-
satz verbunden war, fasste die Charakteristika wie 
folgt zusammen:
• gesteigertes Interesse an einer langfristigen und 

dabei intensiveren Arbeitsform;
• persönliche Fortbildung und zugleich eine indi-

rekte berufl iche Förderung;
• Kern des volkshochschulspezifi schen Bildungsan-

gebotes;
• Dauer: 120 Stunden, zwei Unterrichtsabende pro 

Woche; Kerncurriculum: Deutsch, Politik und 
neueste Geschichte, Wirtschaft skunde, Studien-
technik; wahlweise: Gesellschaft  und ihr Recht, 
Kunst im 20. Jahrhundert, Naturwissenschaft en;

• verbindliche Teilnahme über 8–9 Monate, Mitar-
beit an allen Studienfächern, konstante Gruppe, 
Beratungsangebote, Mitgestaltung durch die Teil-
nehmenden; Lernen durch Lehrgespräch; Zertifi -
katsvergabe.1

Heutzutage wirkt dieser Ansatz sicherlich pater-
nalistisch-fürsorglich und auf einen bürgerlichen 
Bildungskanon bezogen. Er konnte sich auf Dau-
er auch nicht durchsetzen. Lernende heute agieren 
selbstbewusster und eignen sich bei Bedarf in eige-

ner Regie die jeweils notwendigen Wissensbaustei-
ne an. Sie haben sicherlich auch nicht mehr so viel 
Zeit. Dass sich Lernerwartungen und -motive der 
Teilnehmenden grundlegend verändern, beschrieb 
Erhard Schlutz schon Mitte der 1990er Jahre ein-
drücklich:

„Geändert oder doch verlagert hat sich off en-
sichtlich in weiten Teilen der Volkshochschularbeit 
der Typus des vermittelten Wissens. Es ist immer 
weniger das vorgegebene wissenschaft liche oder 
schulische Wissen, das hier gesucht und vermittelt 
wird, sondern immer mehr eine Stärkung und Er-
weiterung des Alltagswissens und -könnens. […]
Alltagswissen setzt sich zusammen aus eigener Er-
fahrung, aus Schulwissen, aus fachlichem und wis-
senschaft lichem Rat, es entsteht und verfestigt sich 
aber vor allem in der Verständigung mit anderen. 
Immer mehr suchen off ensichtlich in der Weiter-
bildung eine Lerngruppe, die diesen Prozeß ab-
stützt.“2 

Diese Beobachtung der zunehmenden Passung 
der Angebote mit der Alltagsbewältigung wird heu-
te allseitig bestätigt. Hinzu kommt außerdem, dass 
die zunehmende Individualisierung der Teilneh-
menden sicherlich den Gruppenbezug mit seiner 
kompensierenden Funktion und Wirkung weiter 
abgeschwächt hat.

Sollte das Grundstudienprogramm in den 1960er 
Jahren helfen, die Herausforderungen der neuen 
ökonomischen Entwicklungen durch die Vermitt-
lung von Wissensinhalten anzunehmen, so stellt 
sich heute die Frage, wie in den Lernsettings eine 
Passung zwischen den Anforderungen der Alltags-
bewältigung und der Notwendigkeit der Antizipati-
on neuer ökonomischer Handlungsfelder aussehen 
kann. Hierfür fehlen experimentelle, längerfristige 
Angebotsformate.

Ein Experiment zur ökonomischen 
Allgemeinbildung

1 Horn-Staiger, I. 
(1967): Grundstudien-
programme an Volks-
hochschulen. In: HBV, 
(4), S. 268–272.

2 Schlutz, E. (1995): 
Die Bremer Volkshoch-
schule. Geschichte. 
Programmentwicklung. 
Perspektiven. Bremen, 
S. 81. 

Klaus Heuer

Deutsches Institut für 
Erwachsenenbildung

Leibniz -Zentrum für 
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I. ‚Finanzielle Grundbildung‘: ein neues 
Thema der Erwachsenenbildung 

Angesichts des hohen Verschuldungsgrads von Pri-
vathaushalten, der Prekarisierung von Arbeits-
verhältnissen, der gestiegenen Komplexität von 
Finanzdienstleistungen und dem zunehmenden Er-
fordernis privater Vorsorge wird in den letzten Jah-
ren verstärkt über ‚Finanzielle Grundbildung‘ dis-
kutiert.1 Dies geschieht im Sinne eines umfassenden 
Grundbildungsverständnisses, das über enge Fokus-
sierungen auf Lesen und Schreiben hinausgeht. In 
der Nationalen Strategie für Alphabetisierung und 
Grundbildung wird Finanzielle Grundbildung als 
Bestandteil der Grundbildungsdefi nition angeführt2 
und im internationalen Kontext spricht man zuneh-
mend von ‚Financial Literacy‘, das heißt, von einem 
„adäquaten Umgang mit Geld und Finanzthemen“3. 
Die Relevanz des Th emas zeigt auch, dass Finan-
cial Literacy als eine basale Leistungsdisposition 
und ‚essential life skill‘ in dem PISA-Programm der 
OECD berücksichtigt wird.4 Einzelne Länder verfü-
gen bereits über nationale Strategien, Programme 
und Projekte zur Förderung von Financial Literacy.5

Für die Erwachsenenbildungspraxis auf Grund-
bildungsniveau gab es bisher jedoch kaum theo-
retische Grundlagen, didaktische Konzepte und 
Lernangebote.6 Vor diesem Hintergrund hat  S. 
Hummelsheim zu Recht gefordert, grundlegende 
Kompetenzanforderungen im Bereich Finanziel-
le Grundbildung zu ermitteln sowie entsprechende 
niedrigschwellige Lernangebote zu entwickeln.7 

II. Projekt CurVe: Schaffung von 
Grundlagen für Finanzielle 
Grundbildung

Im Projekt „Schuldnerberatung als Ausgangspunkt 
für Grundbildung – Curriculare Vernetzung und 
Übergänge (CurVe)“8 entwickelte und erprobte das 
DIE in Zusammenarbeit mit Erwachsenenbildungs-
einrichtungen und Schuldnerberatungsstellen unter 

anderem neue Lernformate im Bereich Finanziel-
le Grundbildung sowie Sensibilisierungsworkshops 
für Multiplikator/inn/en. 

Als konzeptionelle Grundlage für die Entwick-
lung der Lernangebote wurde ein Kompetenz-
modell entwickelt, das auf Grundbildungsni-

veau die Handlungsanforderungen im Umgang 
mit Geld beschreibt und damit die Ableitung 

von Lernzielen und -inhalten erlaubt.

Die Kompetenzanforderungen wurden nicht fach-
didaktisch bestimmt, sondern empirisch in einem 
perspektivverschränkenden Ansatz erhoben.9 Reale 
Alltagsanforderungen waren der Ausgangspunkt für 
die Entwicklung der Lernangebote, was den Prin-
zipien der Teilnehmerorientierung, Lebenswelt-
orientierung und Verwendungsorientierung  in der 
Grundbildung gerecht wird.10 

a) Das Kompetenzmodell 
Das entwickelte Kompetenzmodell beinhaltet in 
Form einer Kreuztabelle einerseits sechs Kompe-
tenzdomänen Finanzieller Grundbildung und ande-
rerseits die Dimensionen Wissen, Lesen, Schreiben 
und Rechnen. Innerhalb jeder Domäne stellen sich 
entsprechende Fragen11: 
• Wissen: Welche Sachverhalte und Zusammen-

hänge muss ich kennen und verstehen? (deklara-
tives Wissen) Wie muss ich etwas tun? Wie wird 
die Tätigkeit ausgeführt? (prozedurales Wissen)

• Lesen: Was muss ich (quer-)lesen? Aus welchen 
Dokumenten muss ich Informationen entnehmen 
können? 

• Schreiben: Was muss ich wie notieren, formulie-
ren und ausfüllen?

• Rechnen: Was muss ich berechnen, schätzen oder 
überschlagen? Was betrifft   den Umgang mit Zah-
len und Mengen? 

Lernangebote zu Finanzieller Grundbildung – 
am Beispiel einer Elternwerkstatt 

1 Vgl. Remmele, B./See-
ber, G./Speer, S./Stoller, 
F. (2013): Ökonomi-
sche Grundbildung für 
Erwachsene: Ansprüche, 
Kompetenzen, Grenzen. 
Schwalbach/Ts.

2 Vgl. Bundesministe-
rium für Bildung und 
Forschung (BMBF) 
(2012): Vereinbarung 
über eine gemeinsame 
nationale Strategie für 
Alphabetisierung und 
Grundbildung Erwach-
sener in Deutschland 
2012–2016, S. 1. 
[http://www.bmbf.de/
pubRD/NEU_strategie-
papier_nationale_alpha-
betisierung.pdf]

3 Aprea, C. (2012): 
Messung der Befähi-
gung zum Umgang mit 
Geld und Finanzthe-
men: Ausgewählte 
Instrumente und alter-
native diagnostische 
Zugänge. Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik 
Online, 22, S. 1. [http://
www.bwpat.de/ausga-
be22/aprea_bwpat22.
pdf]

4 Vgl. OECD (2014): 
Results: Students and 
Money: Financial Liter-
acy Skills for the 21st 
Century (Volume VI), 
PISA, OECD Publishing, 
S. 118. [http://www.
oecd.org/pisa/keyfi nd-
ings/PISA-2012-results-
volume-vi.pdf]

5 Vgl. Mania, E./
Tröster, M. (2013): 
Finanzielle Grund-
bildung: Wege einer 
partizipativen Didaktik 
im DIE Projekt CurVe. 
Magazin erwachsenen-
bildung.at, 20. [http://
erwachsenenbildung.at/
magazin/13-20/12_ma-
nia_troester.pdf]
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Neben den kognitiven Kompetenzbestandteilen 
wurden auch non-kognitive Aspekte wie Über-
zeugungen und Wertehaltungen sowie motiva-
tionale Orientierungen und Selbstregulation be-
rücksichtigt, die gerade für die Durchführung von 
Lernangeboten im Bereich Umgang mit Geld be-
achtet werden sollten. 

b) Neue Angebotsformate 
Ausgehend von dem Kompetenzmodell können In-
halte der Finanziellen Grundbildung in bisheri-
ge Veranstaltungsformate wie Alphabetisierungs-
kurse, Deutschkurse oder Angebote für Familien 
und Eltern integriert werden. Zudem können neue 
Angebotsformate für verschiedene Grund bil dungs-
adressat/inn/en konzeptioniert werden. 

Im Projekt CurVe wurden modellhaft  neue Lern-
angebote entwickelt und durchgeführt, die in einer 
praxisnahen Handreichung13 beschrieben wurden: 
• „Elternwerkstatt: Rund um’s Taschengeld“
• „Mein Geld – mein Konto“
• „Schlechte Zeiten – gute Zeiten. Leben wie die 

Geissens?“
• „Gut haushalten – ohne Kredit“
Diese Angebote folgen zum Beispiel den Prinzipi-
en der Format- und Methodenvielfalt sowie der So-
zialraumorientierung und sind in Kooperation mit 
Projektbeteiligten14 und weiteren Akteurinnen und 
Akteuren15 entstanden. 

III. Das Beispiel der „Elternwerkstatt" 
Kooperationssetting 
Das Lernangebot „Elternwerkstatt zur Finanziel-
len Grundbildung: Rund um’s Taschengeld“ wur-

de in Zusammenarbeit mit der Evangelischen Lan-
desarbeitsgemeinschaft  für Erwachsenenbildung 
in Rheinland-Pfalz e.V. (elag) und der Einkom-
mens- und Budgetberatung Rostock – eibe e.V. ent-
wickelt.16

Adressatinnen und Adressaten
Zielgruppe sind Eltern, Großeltern sowie Alleiner-
ziehende, die sich mit Fragen des alltäglichen Um-
gangs mit Geld, insbesondere mit Taschengeld, 
näher befassen möchten. Ausgerichtet ist das Lern-
angebot auf Alpha-Level 3, allerdings ist auch eine 
Teilnahme auf geringerem Alpha-Level möglich. 
Von Vorteil ist, wenn die (Enkel-)Kinder der Teil-
nehmenden auf der Altersstufe von fünf bis zehn 
Jahren sind, denn dies ermöglicht eine größere ge-
meinsame Interessenlage und fördert eine über das 
Angebot hinausgehende Beschäft igung mit der Th e-
matik.

Organisatorische und institutionelle Rahmenbedin-
gungen
Im Hinblick auf die Planung und Durchführung 
der Elternwerkstatt sind verschiedene organisa-
torische und institutionelle Rahmenbedingungen 
zu beachten: Das Angebot ist auf drei Zeitstunden 
bzw. vier Unterrichtsstunden ausgelegt. Empfeh-
lenswert ist die Durchführung am Vormittag paral-
lel zu den Öff nungszeiten der Schulen, Kindergär-
ten oder Kindertagesstätten, damit die Betreuung 
der Kinder gesichert ist und für die (Groß-)Eltern 
keine zusätzlichen Anfahrts- oder Zugangswege an-
fallen. Falls das nicht umsetzbar ist, sollte eine Kin-
derbetreuung eingeplant werden. Der Lernort bzw. 
-raum sollte den Teilnehmenden nach Möglichkeit 
vertraut und zudem gut erreichbar sein – etwa nahe 
am Kindergarten, der (Grund-)Schule oder des Ge-
meindezentrums. Da das Frühstück einen zentra-
len Bestandteil des Lernangebots darstellt, müssen 
Räumlichkeiten ausgewählt werden, die eine einfa-
che und fl exible (Um-)Gestaltung des Tisch- und 
Sitzmobiliars und der Arbeitselemente (Stellwand, 
Flipchart etc.) ermöglichen.

6 Vgl. Ambos, I./
Greubel, S. (2012): 
Ökonomische Grundbil-
dung für Erwachsene. 
Themenfeld „Akteurs- 
und Angebotsanaly-
se“. Abschlussbericht. 
[http://www.die-bonn.
de/doks/2012-oekono-
mische-grundbildung-
akteurs-und-angebots-
analyse-01.pdf]. 
Mania, E./Tröster, M. 
(2015): Finanzielle 
Grundbildung: Kon-
zepte, Förderdiagnostik 
und Angebote. In: Grot-
lüschen, A./Zimper, D. 
(Hrsg.), Literalitäts- und 
Grundlagenforschung. 
Münster, S. 45–60. 

7 Vgl. Hummelsheim, S. 
(2009): Ökonomische 
Grundbildung tut not. 
Empirische Studien 
weisen auf erhebliche 
Defi zite in der ökono-
mischen und fi nanziel-
len Grundbildung hin. 
Bonn [http://www.
die-bonn.de/doks/hum-
melsheim1001.pdf]. 

8 Das Projekt ist dem 
Förderschwerpunkt 
„Arbeitsplatzorientierte 
Alphabetisierung und 
Grundbildung Erwach-
sener“ zugeordnet und 
wird mit Mitteln des 
Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung 
unter dem Förderkenn-
zeichen 01AB12009 
gefördert. Die Verant-
wortung für den Inhalt 
dieser Veröffentlichung 
liegt bei den Autorin-
nen. 

9 Neben Experteninter-
views mit Schuldnerbe-
ratungs- und Weiterbil-
dungspersonal wurden 
auch ‚Forschende Lern-
werkstätten‘ mit insge-
samt 18 Ratsuchenden 
aus der Schuldnerbera-
tung durchgehört. Vgl. 
hierzu: Grell, P. (2006): 
Forschende Lernwerk-
statt: Eine qualitative 
Untersuchung zu Lern-
widerständen in der 
Weiterbildung. Münster.

10 Vgl. Mania, E. 
(2015): Kompetenzori-
entierung in der Finan-
ziellen Grundbildung 
als Grundlage für die 
Programmentwicklung. 
Zeitschrift für Weiter-
bildungsforschung – Re-
port, 38(2), S. 251-265. 
Allgemeiner: Brödel, 
R. (2012): Didaktik der 
Grundbildung: Plädoyer 
für einen lebenswelt-
orientierten Ansatz. 
Erwachsenenbildung, 
(2), S. 63–66. Grundstruktur des Kompetenzmodells Finanzielle Grundbildung12

Wissen Lesen Schreiben Rechnen

1.  Einnahmen

2.  Geld und Zahlungsverkehr

3.  Ausgaben und 
Kaufen

4.  Haushalten

5.  Geld leihen und Schulden

6.  Vorsorge und Versicherungen

(Handlungs-)Anforderungen
in Alltagssituationen
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wie Plenum, Einzel-, Partner- und Grup penarbeit 
entscheidende Gelingensfaktoren, um einen the-
menbezogenen Dialog zu führen und die Teil-
nehmenden aktiv einzubeziehen. So können die 
Kursleitenden unter anderem dazu anregen und 
einladen, auch eigene Erfahrungen einzubringen, 
die dann für die gemeinsame Arbeit als Ausgangs-
punkt für die Weiterentwicklung genutzt werden 
können. 

Das Schema veranschaulicht exemplarisch den 
Ablauf einer Elternwerkstatt18:

IV. Ausblick 
Das Th ema ‚Taschengeld‘ hat sich im Kontext der 
(Finanziellen) Grundbildung als wichtiger (Lern-)
Inhalt bestätigt. Weitere Lernangebote im Bereich 
der Erwachsenenbildung, insbesondere in der Fa-
milienbildung, scheinen hier zielführend und viel-
versprechend zu sein. Denkbar ist etwa, die hier 
vorgestellte Elternwerkstatt mit leichten Modifi -
kationen, zum Beispiel in der Väterarbeit (Abend-
Workshop mit einem Imbiss) oder als Workshop 
gekoppelt mit einem Frühstück für Mütter an 
Grundschulen anzubieten. 

Familiengründung beziehungsweise Elternschaft  
stellt einen Übergang im Erwachsenenalter dar, der 
zu vielfältigen Veränderungen, Herausforderun-
gen und neuen Aufgaben führt, was als ‚Lernanlass‘ 
für den Einzelnen/die Einzelne begriff en werden 
kann19. Da die Bewältigung des Übergangs nicht 
nur an berufl ichen Status, die Verfügbarkeit sozialer 
Netzwerke und Unterstützungsmöglichkeiten, son-
dern auch an ökonomische Ressourcen gekoppelt 
ist, ist Elternschaft  auch ein Lernanlass im Hinblick 
auf Finanzielle Grundbildung. 

Insgesamt bilden Eltern eine relevante 
Zielgruppe für die Finanzielle Grundbildung, 
sodass die bestehenden ersten Lernangebote 

weiterentwickelt und ausdifferenziert 
werden sollten. 

Um diesen Prozess erfolgreich vorantreiben zu kön-
nen, wird entsprechender Professionalisierungsbe-
darf seitens der Lehrenden geäußert. Im Rahmen 
des Folgeprojekts ‚CurVe II‘ werden daher Fortbil-
dungen entwickelt und wissenschaft lich erprobt, die 
Kompetenzen zur Entwicklung und Durchführung 
von Lernformaten von Finanzieller Grundbildung 
vermitteln.

11 Vgl. Mania, E./Trös-
ter, M. (2015): Kompe-
tenzmodell Finanzielle 
Grundbildung. Umgang 
mit Geld auf Basisbil-
dungsniveau. Magazin 
erwachsenenbildung.at 
(Ausgabe 25), 
S. 08-1–08-10. [http://
erwachsenenbildung.at/
magazin/15-25/meb15-
25.pdf]

12 Mania, E./Tröster, 
M. (2015): Finanzielle 
Grundbildung: Kon-
zepte, Förderdiagnostik 
und Angebote. In: Grot-
lüschen, A./Zimper, D. 
(Hrsg.), Literalitäts- und 
Grundlagenforschung. 
Münster, S. 52.
13 Vgl. Mania, E./Tröster, 
M. (2015): Finanzielle 
Grundbildung. Pro-
gramme und Angebote 
planen. Bielefeld.

14 Lernende Region 
Netzwerk Köln e.V., 
Schuldnerberatungen 
des Sozialdienstes 
Katholischer Männer 
e.V. Köln und Diakonie 
Hamburg.

15 Zum Beispiel die 
Hamburger Volkshoch-
schule, die Evange-
lischen Landesar-
beitsgemeinschaft für 
Erwachsenenbildung in 
Rheinland-Pfalz und der 
Stadtbetrieb Aachen.

16 Für eine ausführliche 
Darstellung des 
Lernangebots siehe 
die Veröffentlichung: 
Mania, E./Tröster, M. 
(2015): Finanzielle 
Grundbildung. Pro-
gramme und Angebote 
planen. Bielefeld, S. 
47–60.

17 Vgl. o.A., S. 51.

18 S. o. A., S. 55.

19 Vgl. Hof, C. (2014): 
Familiengründung als 
Übergang im Erwach-
senenalter. Anschlüsse 
für eine Pädagogik der 
Übergänge. In Hof, C./
Meuth, M./Walther, A. 
(Hrsg.), Pädagogik der 
Übergänge. Übergän-
ge in Lebenslauf und 
Biografi e als Anlässe 
und Bezugspunkte von 
Erziehung, Bildung und 
Hilfe. Weinheim, 
S. 129ff.

Lernziele und -inhalte und Bezug zum Kompetenz-
modell
Bei den Lernzielen werden gleichermaßen kogniti-
ve und non-kognitive Aspekte verfolgt, die im Um-
gang mit (Taschen-)Geld von Bedeutung sind. Es 
geht vor allem darum, dass die Teilnehmenden
• eine positive Sichtweise und Transparenz im Um-

gang mit dem Th ema Geld in der eigenen Familie 
entwickeln können,

• bewusst erfahren können, dass der Umgang mit 
Geld biografi sche Bezüge aufweist,

• Klarheit darüber gewinnen können, welchen Um-
gang mit Geld die eigenen Kinder haben sollen 
und wie die Kinder in Konsumentscheidungen 
einbezogen werden können.17

Unter anderem werden folgende Inhalte behandelt: 
die Rolle des Geldes und Taschengeldes für die 
Familie – Einnahmen und Ausgaben als eine 
Grundlage der Taschengeldfestlegung – der 
Taschen geldparagraph – die Geschäft sfähigkeit 
von Kindern und Jugendlichen – Ausgaben und 
Kaufangebote – Bezahlformen (Bargeld, Karten-
zahlung, Paypal und Handyzahlung). Diese Inhalte 
basieren auf dem CurVe-Kompetenzmodell mit 
den Domänen ‚Einnahmen‘ (1), ‚Geld und Zah-
lungs verkehr‘ (2), ‚Ausgaben und Kaufen‘ (3) 
sowie ‚Haushalten‘ (4).

Methodische und didaktische Aspekte
Um einen wertungsfreien, off enen Dialog zu schaf-
fen und Teilnehmende einzuladen, sich sowohl auf 
sachlicher als auch auf emotionaler Ebene einzulas-
sen, ist ein Lernraum mit einer freundlichen und 
lernfördernden Atmosphäre eine wichtige Voraus-
setzung. Des Weiteren sind die Auswahl partizipa-
tiver Lernmethoden und wechselnde Sozialformen 

Uhrzeit Phase/Thema

9:00 – 9:15 Begrüßung

9:15 – 9:45 Vorstellung & Einstieg ins Thema 
- Münzübung
- Erfahrungen mit Taschengeld in 

der eigenen Kindheit

9:45 – 10:30 Pause & Frühstück
- Frühstückskultur und Geld
- Haushalten
- Preisvergleiche beim Einkauf

10:30 – 11:45 Bearbeitung: Thema Taschengeld
- Leuchtturmmodell „Blink“ – 

Feuer:
- Rolle des Taschengelds in 

verschiedenen Altersstufen
- Taschengeldmodalitäten
- Taschengeldverhandlungen
- Monatsplanung

11:45 – 12.00 Refl exion und Abschluss
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Der Schock sitzt tief: 
VW hat die Welt be-
logen. Die Rede vom 
nachhaltigsten Auto-
mobilkonzern der Welt 
erntet nur noch Hohn 
und Spott. Entschei-
dend ist nun die Ein-
sicht: Es waren nicht 
die Strukturen, Regu-
larien, Vorschrift en – 
das war alles bestens in 
Ordnung. Versagt ha-

ben Einzelne, die nicht den Mut fanden, ihre Ver-
antwortung zu übernehmen und zu widersprechen. 
Versagt haben Führungskräft e. 

Peter Glotz hat vor einigen Jahren formuliert: 
„Führungskräft e sind diejenigen, die darum wis-
sen, dass von ihren Entscheidungen viel für andere 
Menschen abhängt, und die sich dementsprechend 
verhalten.“ Das ist eine kluge Defi nition, weil sie 
nicht auf den Status oder sonst irgendwelche beson-
deren Eigenschaft en abhebt, sondern schlicht auf 
die Funktion, die Führungskräft e auszufüllen ha-
ben: die Übernahme von Verantwortung. 

Keine Verantwortung ohne das 
Unkalkulierbare
Verantwortung bezeichnet immer eine Dreierrela-
tion: Ich, der andere und eine dritte Instanz, eine 
dritte „Macht“, die mein Handeln den anderen ge-
genüber bestimmt. Ohne diese dritte Instanz ist 
Verantwortung nicht denkbar. Allein die Beziehung 
eines Unternehmens auf seine Kunden konstituiert 
noch keine Verantwortung, wie man jetzt aus dem 
VW-Beispiel wieder lernen kann. Erst dann, wenn 
eine dritte Dimension, das Gewissen der Führungs-
kräft e, gewisse Standards des Handelns, aber dann 
natürlich auch Gesetze und Ordnungen, Werte und 
vielleicht in religiöser Hinsicht Gott hinzukommen, 
wird aus dem Handeln zwischen zweien ein verant-
wortliches Handeln. Eine dritte Instanz „ergreift “ 
mich in dem, was ich tue, und bestimmt mein Ver-
halten. Nur in dieser Bindung bin ich frei zur Ver-
antwortung.

Und dies gilt insbesondere für wirtschaft liches 
Handeln, da es mit erheblichen Machtpotenzialen 
ausgestattet ist. Ein Handeln, das anderen schadet, 

Prof. Dr. Gerhard 
Wegner

Direktor des Sozialwissen-
schaftlichen Instituts der 
EKD

Gerhard.Wegner@si-ekd.de

www.si-ekd.de

Was leitet Leitende?
Ökonomische Moral versus moralische Ökonomie

ist auch der Wirtschaft  untersagt, selbst wenn es der 
Wettbewerb zu erzwingen scheint und es doch oh-
nehin alle tun würden. Wobei es sicherlich immer 
auch Grauzonen gibt; was VW sich geleistet hat, 
ging allerdings weit darüber hinaus. 

Führungskräft e treff en Entscheidungen. Das ist 
ihre Aufgabe. Damit stellt sich umso dringender 
die Frage, was denn ihre Entscheidungen eigentlich 
lenkt. Was sind die Maximen ihres Handelns, wo-
rauf können sie sich in Entscheidungen verlassen, 
woran sind sie dann gebunden? Dabei gilt: Es gibt 
Entscheidungen, die sind gar keine: z. B. wenn man 
eine Kalkulation anstellen kann. Wenn das eine An-
gebot billiger ist als das andere und ich es darauf-
hin in Anspruch nehme, ist das nur eine schlichte 
Berechnung. Entscheidungen fallen erst dann an, 
wenn sich die Verhältnisse nicht mehr in klaren Al-
ternativen berechnen lassen, sondern sich vielfältige 
Ebenen überlagern. 

Wirkliche Entscheidungen weisen deswegen – 
so zeigt es die moderne Entscheidungsforschung – 
eine „charismatische Struktur“ auf. Es handelt sich 
bei ihnen immer um Sprünge in eine Zukunft , die 
letztlich nicht berechenbar sind und deswegen Risi-
ken eröff nen. Blickt man in die Geschichte der Be-
wältigung von Risiken, dann kann man sehen, wie 
sehr, vor allen Dingen mittels mathematischer Me-
thoden, Risiken immer besser bewältigt und so im-
mer mehr zurückgedrängt worden sind. In gewis-
ser Hinsicht geschah das gegen die Kontingenz des 
Handelns Gottes. Gott selbst wurde machtloser.

Aber er kommt wieder ins Spiel, denn durch 
Entscheidungen kommt etwas Neues, eine neue 
Möglichkeit, ja eine neue Wirklichkeit zum Tragen. 
Die großen Innovationen in der Wirtschaft  wie das 
Internet, die Kommunikationstechnik allgemein, 
die iPads, die Google-Brillen oder Googles Self-
Driving Cars sind solche Entscheidungen gewesen. 
Der „Clean Diesel“ sollte es auch sein. Daran zeigt 
sich, dass der durch die Wirtschaft  initiierte tech-
nologische Wandel im Grunde kaum beherrschbar 
ist. Und selbst diejenigen, die diese Prozesse vor-
angebracht haben, erkennen oft  erst im Verlaufe 
der Entwicklungen, welche Möglichkeiten sich da-
durch eröff nen. Insofern schwimmen sozusagen alle 
in den Folgen von Entscheidungen mit und versu-
chen, auf den entstehenden Wellen zu surfen – um 
im Bild zu bleiben. 

WIRTSCHAFTSETHIK
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Spirituelles Kapital statt 
Profi tmaximierung

Was treibt Führungskräft e in diesem gewalti-
gen Kontext an? Ist es nur das notwendige oder 
gar bornierte Interesse des eigenen Unternehmens, 
das allein sie befl ügelt? Oder sind es weitergehen-
de Perspektiven, die sich auf die Verantwortung 
für die ganze Schöpfung und die ganze Welt rich-
ten? Wenn man heute zum Beispiel in Nachhaltig-
keitsberichterstattungen der großen deutschen Un-
ternehmen hineinschaut, so kann man hier immer 
wieder feststellen, dass trotz aller Aufgeklärtheit der 
Tunnelblick aus dem eigenen Unternehmen doch 
weit überwiegt. VW konnte bisher wunderbar vor-
rechnen, wie sehr es den Ressourcenverbrauch pro 
PKW dauernd weiter senkt – und so das Ziel der 
Nachhaltigkeit immer besser erreicht. Dadurch 
aber, dass es gleichzeitig danach strebte, die meis-
ten PKWs in der Welt zu verkaufen, konterkarierte 
es dieses Ziel. Und es war wohl auch dieser Ehrgeiz, 
der zur Maßlosigkeit verführte.

Ist dies nun eine Folge des Kapitalismus mit sei-
ner individuellen Profi tmaximierung und alles prä-
genden Wettbewerbsorientierung? Diese Frage stellt 
sich immer wieder. Im Fall VW aber ist die Ant-
wort klar: Nein! Das war ein individuelles Versagen 
von Führungskräft en, für das es kein systemisches 
Alibi gibt. Gewiss, die ökonomische Moral hat sich 
heute bereits in den Köpfen und Seelen vieler Men-
schen festgesetzt – umso mehr wäre daher gerade 
von Führungskräft en eine Haltung zu erwarten, die 
über eine solche Art von Moral hinauswiese. 

Was es braucht, ist eine neue Art von Kapi-
tal: spirituelles Kapital. Der Begriff  kommt aus den 
USA: „Spiritual capital is a source of values and 
meaning, beyond oneself, a way of understanding, 
inner awareness, and personal integration.“ Spiri-
tuelles Kapital bezeichnet Bedeutungen und Wer-
te, die einem von jenseits seiner selbst zuwachsen 
und die mit inneren Qualitäten, innerer Aufmerk-
samkeit, persönlicher Integration und Persönlich-
keitsbildung korrelieren. Beides ist wichtig: dass 
der Ursprung dieser Werte jenseits des Menschen 
liegt und ihn zugleich bindet. Es geht um eine reli-
giöse Dimension: Gott tritt als absolute Forderung 
in mein Erfahrungsfeld. Hier stehe ich vor Gott, 
bin deswegen gefordert in meiner Verantwortung, 
aber auch in spezifi scher Weise getragen und gehal-
ten. Und das kann dann konkret bedeuten zu sagen: 
„Mit mir nicht!“ Mit einer Unternehmenskultur, in 
der das nicht möglich ist, stimmt etwas nicht. 

Spirituelles Kapital produziert „transzendenta-
les Vertrauensvorschusskapital“ – etwas, das es zur 
Integration der Gesellschaft  dringend bedarf. Ver-
trauen ist ein besonderes Sozialverhältnis; es weist 

immer einen Vorschusscharakter auf, muss im Vor-
lauf erbracht werden und ist deswegen immer mit 
Risiken behaft et. Besonders schön ist dies von Bi-
schof Tutu im Blick auf das Risiko Glauben zum 
Ausdruck gebracht worden: „Faith is a risk, but I 
wouldn’t risk to live without it.“ 

Und es ist unser deutsches Sozialmodell, das 
stark auf der Vorleistung von gegenseitigem Ver-
trauen zwischen den Tarifpartnern, zwischen Ar-
beitgebern und Arbeitnehmern und vielen anderen 
aufb aut. Und nebenbei bemerkt: Vertrauen ist auch 
etwas, das Kosten spart. Kontrolle als Gegenmodell 
ist häufi g eine Illusion: Wir können im Wesentli-
chen nur steuern, wie wir selbst auf eine Situation 
reagieren. Wie andere sich in einer Situation verhal-
ten, ist viel schwieriger zu kontrollieren. Wer meint, 
er könnte durch eine Maximierung von Kontrolle 
Prozesse besser steuern, liegt auf jeden Fall daneben 
und sitzt einer schweren Illusion auf.

Protestantisch äußert sich eine moralische Öko-
nomie pointiert im Beruf. Der Beruf ist mehr als 
meine Arbeit – in ihm manifestiert sich die Hal-
tung, die ich in meiner Arbeit zeige und in der sich 
etwas Drittes niederschlägt: Werte, Normen, viel-
leicht sogar meine Berufung. Mein Eigeninteres-
se verbindet sich dadurch mit dem Interesse an den 
anderen, für die ich meine Arbeit tue. Berufl ichkeit 
bedeutet deswegen inmitten von allem Wettbewerb 
und allen Marktorientierungen stets auch Koope-
ration mit anderen, Mit- und Selbstverantwortung. 
Ein Gewinn kann dann eine schöne Folge sein: Ein 
Ziel ist er als solcher nicht. Genau für diese Orien-
tierung stehen Führungskräft e ein – wenn es denn 
moralisch zugehen soll. 
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Auf einer ‚Bundespla-
nungstagung‘ in Leip-
zig fragten über 120 
Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter aus Volks-
hochschulen und Ein-
richtungen der poli-
tischen Bildung nach 
den Ursachen und ei-
nem adäquaten Um-
gang mit Fremden-
fe i n d l i ch ke i t     u n d 
Rechtspopulismus im 

Bildungskontext. Die Beispiele von Pegida und Le-
gida nahmen dabei einen breiten Raum ein. In Pra-
xisbeispielen wurden Methoden und Formate vor-

Prof. Dr. Ulrich 
Klemm

Geschäftsführer Sächsischer 
Volkshochschulverband e.V.

klemm@vhs-sachsen.de

Einmischen erwünscht?!

gestellt, die zum Einmischen aktivieren sollen. Die 
Rolle der politischen Erwachsenenbildung als Initi-
ator und Intermediär von gesellschaft lichen Beteili-
gungsprozessen wurde vielfältig diskutiert. 

Die Tagung realisierte parallel Workshops, Th e-
orieseminare, Talks und Good-Practice-Präsentati-
onen. Eingerahmt wurde das Programm von zwei 
Podiumsgesprächen, einem Fishbowl und einem 
rollenden Podium. Zudem bot Leipzig mit einer in 
unmittelbarer Umgebung des Tagungsortes stattfi n-
denden Demonstration von Legida-Anhängern und 
deren Gegnern eine lebensnahe Kulisse, die direkt 
Auswirkungen auf die Tagung hatte, da eine vorge-
führte GPS-Bildungsroute durch die Stadt zufällig 
auch mitten durch diese Stimmungen führte. 

Auf dem ersten Podium am Montag diskutierten 
Prof. Dr. Klaus Ahlheim und Th omas Krüger, Präsi-
dent der Bundeszentrale für politische Bildung: Bei-
de einte die Haltung, dass die politische Erwachse-
nenbildung nicht primär den Auft rag hat, sich mit 
radikalen, gewaltbereiten und antidemokratischen 
Gruppen auseinanderzusetzen, sehr wohl aber mit 
jenen Menschen, die in diese Richtung tendieren. 
Sehr kontrovers wurde dann im Plenum diskutiert, 
wo hier eine ‚roten Linie‘ zu ziehen sei. Am zwei-
ten Tag kam es bei der Frage nach den Konsequen-
zen aus Pegida und Legida für die politische Bil-
dungsarbeit zu einem engagierten Dialog zwischen 
Frank Richter, Direktor der Landeszentrale für poli-
tische Bildung in Sachsen, und Stephan Bickhardt, 
Pfarrer und Bürgerrechtler aus Leipzig, denn: Wie 
weit trägt Dialogbereitschaft  angesichts rassistischer 
und antidemokratischer Demonstranten? In beiden 
Podiumsgesprächen und auch in den Arbeitsgrup-
pen wurde immer wieder ein aktueller Grundkon-
fl ikt der politischen Bildung thematisiert: Wo sind 
die Grenzen der Bildungsarbeit, wie weit dürfen 
und sollen wir gehen? Ab wann beginnt die Arbeit 
der Polizei, des Staatsschutzes und der Staatsanwalt-
schaft ? Wo ist die Grenze zur Sozialarbeit bezie-
hungsweise wo sind die Schnittstellen? 

Einig wurde man sich, dass es die Zivilgesell-
schaft  und das bürgerschaft liche Engagement zu 
stärken gilt. Die eskalierenden Manifestationen von 
Rassismus, Fremdenfeindlichkeit und Hass auf Po-
litiker und Presse in den neuen Bundesländern – 
und vor allem in Sachsen – hängen auch mit dem 
Nichtvorhandensein zivilgesellschaft lichen Engage-
ments zusammen. So wurde festgestellt, dass sich 
die Pegida-Demonstrationen in Dresden von den 

POLITISCHE BILDUNG

Die Tagung „Einmischen erwünscht?!" fand 
im September an der VHS Leipzig statt. 

Eine Dokumentation der Bundesplanungs-
tagung mit Filmen fi ndet sich unter http://
www.dvv-vhs.de/themenfelder/politische-
bildung.html

Als Auftakt zur Fachkonferenz diskutierten zum Thema „Einmischen erwünscht?!“ 
(v. l. n. r.): Prof. Dr. Ulrich Klemm (Moderator und Geschäftsführer des Sächsischen 
Volkshochschulverbandes), Prof. (em.) Dr. Klaus Ahlheim (Professor für politische 
Erwachsenenbildung), Thomas Krüger (Präsident der Bundeszentrale für politische 
Bildung), Jürgen Küfner (Moderator und Direktor der VHS Dresden).
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Legida-Demonstrationen in Leipzig dadurch unter-
scheiden, dass in Leipzig im Gegensatz zu Dresden 
die Gegendemonstranten immer in der Überzahl 
waren und sind. In Dresden gab es in den letzten 
zwölf Monaten keinen ‚Montags-Spaziergang‘ mehr, 
bei dem die Gegendemonstranten in der Mehrheit 
waren. Dass dies in Leipzig anders ist, hängt off en-
sichtlich mit einer anderen bürgerschaft lichen und 
zivilgesellschaft lichen Kultur zusammen. Leipzig ist 
eine junge und weltoff ene Stadt, in der ein breites 
Spektrum verschiedener kultureller Stile und Mili-
eus aufeinander trifft  , und Leipzig war auch ein zen-
traler Ort, von dem 1989 in der DDR die ‚Friedliche 
Revolution‘ ausging. 

Für die politische Bildung heißt das: Die wesent-
liche Aufgabe besteht momentan darin, die Kräft e 
der demokratischen Zivilgesellschaft  zu stärken und 
Mut zu machen, dass ‚Einmischen tatsächlich er-
wünscht‘ ist. 

Auf der anderen Seite wurden seitens der Volks-
hochschulen aber auch sehr schnell die institutio-
nellen Grenzen einer aufsuchenden und gemeinwe-
senorientierten politischen Bildungsarbeit deutlich. 
Nach wie vor beträgt der Anteil der politischen Bil-
dung an den Volkshochschulen ca. 5% des Ge-
samtangebots und in vielen Fällen hat die politische 
Bildungsarbeit den Charakter eines ‚add on‘, eines 
‚Obendrauf ‘ nach dem Standardpfl ichtprogramm, 
‚wenn noch etwas Geld vorhanden ist‘. Sie ist in 
Quantität und Qualität gleichsam optional. Ange-
sichts dieses Dauerdilemmas wurden die auf der Ta-
gung vorgestellten positiven Gegenbeispiele umso 
intensiver diskutiert. 

Aus der Fülle an Mut machenden Beispielen sei-
en einige exemplarisch erwähnt: Lothar Heusohn 

stellte eine kontinuierliche politische Bildungsarbeit 
seit 70 Jahren an der Ulmer Volkshochschule vor, 
die aus dem antifaschistischen Geist der Geschwis-
ter Scholl und der ‚Weißen Rose‘ erwuchs und die 
Volkshochschule bis heute profi liert. Dominik Cle-
mens stellte das Projekt ‚Partnerschaft  für Demo-
kratie‘ an der VHS Aachen vor und wies damit auf 
eine 30-jährige Tradition hin. Klaus-Peter  Hufer, 
ein ‚Urgestein‘ der politischen Bildungsarbeit an 
Volkshochschulen (Kreisvolkshochschule Viersen), 
diskutierte VHS-Erfolgsfaktoren für eine kommu-
nale Beteiligungskultur und Beate Tischer von der 
VHS Leipzig sprach vom ‚heißen Eisen‘ einer Bür-
gerbeteiligung im Kontext der Leipziger Legida-De-
monstrationen. Ihr Credo für die politische Bildung 
lautet: ‚Manchmal muss man sich Aufgaben stellen, 
die man sich nicht selbst ausgesucht hätte‘. Sie wies 
damit auch auf einen entscheidenden Faktor der 
politischen Bildungsarbeit hin: auf die haupt- und 
nebenamtlichen Mitarbeiter/innen, die in den Ein-
richtungen mit einem hohen gesellschaft lichen Ver-
antwortungsbewusstsein politische Bildung realisie-
ren, aber in vielen Fällen nur ‚Einzelkämpfer‘ mit 
einem minimalen Budget sind.

Th ematisiert wurde auch die Wertigkeit der poli-
tischen Bildung im Ensemble der politischen Kultur 
insgesamt. Die ‚Sonntagsreden‘ der Politik in Kri-
senzeiten zur Stärkung der politischen Bildung sind 
schon fast unerträglich geworden, wenn man weiß, 
mit welcher minimalen Halbwertzeit sich die Poli-
tik und die Verwaltung später daran erinnern kön-
nen. So brachte eine der Arbeitsgruppen das Fazit 
der Tagung auf den Punkt: Mehr Politik wagen! 

In der Moderation von Angelika Kell (m.), Geschäftsführerin der Stiftung Bürger für Leipzig, wurden am zweiten Tag der Fachkonferenz Konsequen-
zen aus den Pegida/Legida-Demonstrationen für die politische Bildung kontrovers von Frank Richter, Direktor der Sächsischen Landeszentrale für 
politische Bildung (l.), und Stephan Bickhardt, Pfarrer und Bürgerrechtler (r.), diskutiert .
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Der Beitrag weist an-
hand von Tagespresse, 
sozial- und bil dungs wis -
sen schaft lichen Diskur-
sen sowie an ge  sichts 
von Programm  ankün-
digungen auf die poli-
tische Dimension des 
Main streams öko no mi-
scher Bildung hin und 
fragt nach kritischen 
Ansätzen.

Aktuelle Schlaglichter zum ökonomischen 
Sachverstand
Unter dem Titel „Die TTIP-Gegner nerven! Das 
Abkommen mit Amerika ruft  in Deutschland die 
größte Protestbewegung seit Jahrzehnten her-
vor. Woher kommt so viel Unvernunft “ hatte Ral-
ph Bollmann in der Frankfurter Allgemeinen Sonn-
tagszeitung Menschen mit Sachen verglichen und 
der bürgerlichen Mitte einen linken Hedonismus 
unterstellt.1 – Den Artikel bewegt off enbar noch 
das Feindbild einer auf Luxusgüter fi xierten, egois-
tischen 68er-Bewegung, doch unterstreicht mit sei-
nen Ressentiments nur, wie wichtig TTIP für maß-
gebliche Gruppen in der Gesellschaft  sein muss.

Ähnlich argumentiert in diesem Zusammen-
hang immer wieder auch der Mitherausgeber der 
„Zeit“ Joseph Joff e. Zum Beispiel: „Es zeigt sich ge-
rade, dass TTIP gerade den deutschen Mittelstand 
begünstigt, indem es in Amerika Standardisierungs- 
und Zulassungsbarrieren einreißt, deren Über-
windung jetzt viel Geld kostet […] Hier spielt die 
Innovations- und Wachstumsmusik des 21. Jahr-
hunderts, während die TTIP-Gegner einem trügeri-
schen Ist-Zustand heiligen wollen. Da will sich Eu-
ropa absentieren?“2 

Auf ein weiteres Beispiel für den Ton angeben-
den ökonomischen Sachverstand weist Vivien 
Timmler unter dem Titel „Pluralität oder Propagan-
da. Ein Wirtschaft s-Lehrbuch wird zum Politikum“ 
hin. Sie beschreibt darin eine Zensurmaßnahme 
des Bundesinnenministers, bei dem sich wohl die 
Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberver-
bände beschwert hatte, denn der Band „Ökonomie 
und Gesellschaft “ der Bundeszentrale für Politische 
Bildung betreibe „einseitige Propaganda gegen die 
Wirtschaft “.3 Der Band durft e dann für eine Weile 
nicht weiter verbreitet werden.

Ökonomische Bildung in Zeiten von 
Neoliberalismus und aufkommender 
Gemeinwohl-Ökonomie

Es geht hier nicht darum, die Schlaglichter aus 
der Tagespresse vertiefend zu diskutieren und zu 
bewerten. Ich will damit nur andeuten, welchen 
hohen Stellenwert einem ökonomischen Sachver-
stand bei der politischen Urteilsbildung zukommt. 
Die Schlaglichter zeigen, dass es einer ökonomi-
schen Bildung bedarf, die folgenreich, handlungs-
orientiert, parteilich (an Wertvorstellungen ge-
bun den) und über die Ein zel person hinaus  auf 
Fragen des inneren ge sell schaft lichen Zu sam-
 men halts und des jeweiligen     Demokratie-
konzepts    ausgerichtet ist. Ins besondere gilt es zu 
re fl ek tieren und perspektivisch auch verstärkt ge-
sellschaft lich aus zu handeln, in welcher Weise öko-
nomischer Sach verstand interessengebunden ist. 
Öff entlich ver ant wortete Erwachsenenbildung sollte 
sich meiner Auff  assung nach dringend fragen: 

Wo ist der Ort, um solche Lernprozesse anzu-
stoßen? Welcher Rahmen ist notwendig, um alter-
native ökonomische Verhaltens- und Einstellungs-
muster einüben zu können? Wie können eine 
Off enheit und ein Engagement für gesellschaft liche 
Aushandlungsprozesse im Sinne einer veränderten 
ökonomischen Praxis entwickelt werden? 

Aktuelle Theorie und Praxis der 
Ökonomischen Bildung in der 
Erwachsenenbildung
Ein Blick in die aktuelle Fachliteratur der Erwach-
senenbildung macht deutlich, dass ökonomische 
Bildung in den Weiterbildungsangeboten randstän-
dig vertreten ist, wenn, dann wird wohl vor allem 
‚Konsumentenbildung‘ angeboten. Niedrigschwelli-
ge, auf die private Alltagswelt bezogene kompeten-
zorientierte Angebote ökonomischer Grundbildung 
bestimmen die Blickrichtung. Bestenfalls fi ndet 
man noch ‚Erwerbstätigenbildung‘ und ein in der 
Literatur unter dem etwas missglückten Begriff  der 
‚Wirtschaft sbürger-Bildung‘ fi rmierendes Segment, 
das dem nahe kommt, was ich eben als Aufgaben-
feld einer kritischen Ökonomischer Erwachsenen-
bildung skizziert habe.4 Zu Letztem heißt es:

„Die Angebote beziehen sich zumeist auf das 
Verbraucher- und Vertragsrecht, das Haushaltsma-
nagement, die Vermeidung fi nanzieller Krisen und 
den Schuldenabbau sowie die Kontenführung und 
die Einschätzung des Versicherungsbedarfs und 
der Risikovorsorge. Ein geringerer Teil bezieht sich 
auf Grundzüge und Funktionsweise der sozialen 
Marktwirtschaft .“5 

POLITISCHE ERWACHSENENBILDUNG

1 So heißt es in 
der Ausgabe vom 
25.10.2015 auf S. 23: 
„Schwerer zu erklä-
ren ist, warum in der 
politischen Mitte und 
im linken Bürgertum 
die Willkommenskultur 
zwar für Menschen 
propagiert wird, aber 
nicht für Waren – 
jedenfalls, solange es 
nicht um toskanischen 
Rotwein oder um sar-
dischen Schafskäse mit 
geschützter Ursprungs-
bezeichnung geht. 
Deren kostengünstige 
Verfügbarkeit ist frei-
lich dem europäischen 
Binnenmarkt und 
seinen Wettbewerbsre-
geln zu danken.“ 

2 Joffe, J., Die Zeit, 
23.10.2015, S. 6. 

3 Timmler, V., SZ, 
29.10.2015, S. 25. 

4 Vgl.: Weber, B. et 
al. (2013): Ökonomi-
sche Grundbildung für 
Erwachsene – Bedeu-
tung, Forschungsstand, 
Desiderate. Bielefeld.; 
Ambos, I./Greubel, S. 
(2012): Ökonomische 
Grundbildung für 
Erwachsene [Elek-
tronische Ressource]: 
Themenfeld „Akteurs- 
und Angebotsanalyse“. 
Abschlussbericht. 
Bonn. Mania, E. 
(2015): Kompetenz-
orientierung in der 
Finanziellen Grundbil-
dung als Grundlage für 
die Programmentwick-
lung. In: Zeitschrift 
für Weiterbildungsfor-

Klaus Heuer

Deutsches Institut für 
Erwachsenenbildung

Leibniz -Zentrum für 
Lebenslanges Lernen e.V. 
Bonn
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Eine eigene Volltext-Recherche im digitalen Pro-
grammheft -Archiv der DIE bestätigen diese Ange-
botspalette weitgehend. So führt zum Beispiel das 
Programm der Volkshochschule Koblenz sogar mit 
einem vergleichsweise starken Angebot unter der 
Rubrik Wirtschaft  folgende Kursangebote auf:
• „Vermögensbildung – Vermögenssicherung 

(Grund kurs und Aufb aukurs)“
• „Wie Märkte funktionieren – und warum sie es 

manchmal nicht tun. Vom täglichen Brötchen-
kauf bis zur globalen Finanzkrise“

• „Schenken oder Vererben“
• „Elternunterhalt“
• „Erbrecht“
• „Elternzeit und Elterngeld“
• „Scheidung und Vermögensauseinandersetzung“.
Einzig das Kursangebot „Wie Märkte funktionieren 
– und warum sie es manchmal nicht tun. Vom tägli-
chen Brötchenkauf bis zur globalen Finanzkrise“ sig-
nalisiert ein weiteres Verständnis ökonomischer Bil-
dung, das nicht nur auf das Individuum gerichtet ist, 
sondern auch die Rahmenbedingungen seiner Ent-
scheidungsspielräume mit einbezieht. Kritische öko-
nomische Begriff e aus der aktuellen Diskussion wie 
Gemeinwohlwirtschaft , Öff entliche Güter, Gemein-
wohl, Commons, Tauschbörse, Sharing-Economy, 
Bedingungsloses Grundeinkommen, Bitcoins tau-
chen in den Ankündigungstexten fast gar nicht auf.

Die politischen Herausforderungen 
ökonomischer Erwachsenenbildung
Ansätze einer kritischen ökonomischen Bildung, 
dessen Demokratiekonzept auf eine starke Partizi-
pation der Menschen am Gemeinwohl (Koopera-
tion, Solidarität, Teilhabe an und Transparenz von 
Demokratie), auf einen Abbau sozialer Ungerech-
tigkeit und auf den Schutz von Ressourcen in globa-
lem Maßstab zielt, lassen sich insbesondere in fol-
genden aktuellen Publikationen fi nden:
• Christian Felber (2010). Die Gemeinwohl-Ökono-

mie – Das Wirtschaft smodell der Zukunft . Wien: 
Deuticke.

• Reinhold Hedtke (2011): Konzepte ökonomischer 
Bildung. Schwalbach/Ts.: Wochenschau-Verlag.

• Heinrich-Böll-Stift ung (Hrsg.) (2015): Der Wert 
öff entlicher Güter. Berlin: Heinrich-Böll-Stift ung.

• John Lanchester (2014): Die Sprache des Geldes. 
Und warum wir sie nicht verstehen sollen. Stutt-
gart: Klett-Cotta.

• Siegmar Mosdorf (2015): Global – Digital – Ge-
recht. Was heißt Wirtschaft skompetenz heute. In: 
Frankfurter Heft e, (10), S. 39–42.

• Widersprüche. Zeitschrift  für sozialistische Poli-
tik im Bildungs-, Gesundheits- und Sozialbereich; 
Ausgabe 09/2015 mit dem Schwerpunkt: „Das 
Kommune: Kämpfe um das Gemeinsame. Von 
Commons, Gemeingütern und Sozialer Infrastruk-
tur“. Münster: Westfälisches Dampfb oot.

• Bettina Zurstrassen (Hrsg.) (2015): Ökonomie 
und Gesellschaft . Bonn: Bundeszentrale für poli-
tische Bildung.

In der andragogischen Fachliteratur werden solche 
Ansätze bislang leider nicht diskutiert und auch in 
der Weiterbildungspraxis tauchen sie nur rudimen-
tär auf. Beispielsweise ganz vereinzelt in den Pro-
grammheft en Herbst/Winter 2015/16 der VHS Cel-
le, der VHS Bonn und der VHS München. Andere 
Wege geht da das neue Funkkolleg „Wirtschaft “, das 
im Winter 2015/16 von hr1 Info6 angeboten wird. 
Dem Ankündigungsfl yer nach wird mit den Th e-
men der einzelnen Sendungen ein Rahmen abge-
steckt, in dem die neuen gesellschaft lichen Heraus-
forderungen, die mit dem Bereich der Ökonomie zu 
tun haben, sichtbar und bearbeitbar werden. 

Die Th emen der 22 Sendungen sind unter ande-
rem: (1) Industrie 4.0 – das Ende des klassischen 
Wirtschaft ens?, (4) Globale Gier – wie fair ist der 
Handel?, (9) Von Menschen und Modellen – was 
leisten die Wirtschaft swissenschaft en?, (10) Zählt 
nur der Eigennutz – was den Menschen antreibt, 
(12) Einzelkämpfer gesucht – vom Arbeitneh-
mer zum „Arbeitskraft -Unternehmer“, (16) Vor-
wärts im Rückwärtsgang – eine Welt ohne Wachs-
tum?, (17) Land, Öl, Wasser: Wie wirtschaft en wir 
mit den Ressourcen?, (18) Kann der Privatsektor al-
les besser? Das Dogma vom effi  zienten Markt, (19) 
Taschengeld für alle! Die Utopie des bedingungslo-
sen Grundeinkommens, (22) Wie geht eine gerech-
te Wirtschaft ?

Benannt werden hier problematische, eben auch 
interessengebundene Th emenstellungen und Per-
spektiven im Bereich ökonomischer Bildung. Von 
den Th emenstellungen her wird hier notwendiges, 
zeitgerechtes Orientierungswissen angeboten. Die 
Recherche in aktuellen Programmen der Volks-
hochschulen ergab, dass Begleitzirkel zum Funkkol-
leg, wie sie früher von Volkshochschulen angeboten 
wurden, nur vereinzelt im hessischen Raum ange-
boten werden.

Insgesamt zeigt sich: Es gibt innerhalb der do-
minanten Ansätze ökonomischer Erwachsenen-
bildung ein starkes, noch nicht artikuliertes Bias. 
Einen Bias zwischen dem, was die einzelnen Men-
schen zum verantwortlichen Umgang mit Geld, 
Ressourcen und Gemeingütern lernen können, und 
den Interdependenzen der Einzelnen mit der Ge-
sellschaft , also der nicht selbstverständlichen, son-
dern auszuhandelnden Frage nach dem Stellenwert 
der Wirtschaft  bezogen auf das Gemeinwohl, der 
Gemeingüter, der Globalisierung und des Demo-
kratiekonzepts. Dieses Bias gilt es meiner Auff as-
sungen nach in Programmangeboten der Erwach-
senenbildung bearbeitbar zu machen. Dabei ist mit 
zu bedenken, wie eine Off enheit auch gegenüber ei-
ner möglicherweise notwendigen Veränderung von 
Einstellungs- und Verhaltensmustern erlernt wer-
den kann. Andragogische Praxis und Wissenschaft  
sollte sich mehr der Herausforderung stellen, zeit-
gemäße Wege zu erproben, wie gemeinsame Le-
bensbedingungen aktiver gestaltet und mehr mit ei-
ner politisch-partizipativen Haltung zu entwickeln 
sind.

schung – Report (2), 
S. 251–265.

5 Weber, B. u.a. 
(2013): Ökonomische 
Grundbildung für 
Erwachsene – Bedeu-
tung, Forschungsstand, 
Desiderate. Bielefeld, 
S. 19.

6 Internetadresse: 
[http://www.hr-online.
de/website/radio/hr-
info/index].
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In den 1970er Jahren 
wurde die Erwachse-
nenbildung in Deut-
sch land durch Ge setz-
gebungen in mehreren 
Bundesländern auf ein 
neues Niveau gehoben 
und eine fl ächende-
ckende Institutionali-
sierung sichergestellt. 
In evangelischen Lan-
deskirchen und katho-
lischen Bistümern 

wurde die vorhandene Erwachsenenbildung so teil-
weise neu strukturiert oder erstmals fl ächendeckend 
institutionalisiert. Die Kirche ist neben dem Staat 
„der“ Anbieter allgemeiner Erwachsenenbildung in 
Deutschland. 

Durch verschiedene gesellschaft liche Entwick-
lungen stellt sich jedoch die Frage, ob ein ,Weiter-
So‘ der evangelischen und katholischen Erwach-
senenbildung richtig und überhaupt möglich ist. 
Folgende Faktoren werden in Zukunft  vermehrt 
die Arbeit beeinfl ussen: Der demographische Wan-
del schreitet unausweichlich voran; die Akade-
misierung beeinfl usst die gesamte Bildungsbran-
che; die Zahl der Christinnen und Christen wird in 
Deutschland weiter schrumpfen; die Fördergelder 
von Stadt, Land und Kirchen werden weiter sinken; 
und die Grenzen zwischen Beruf und Freizeit ver-
schwimmen immer mehr.

Der demographische Wandel führt dazu, dass 
Einrichtungen sich speziell auf älter werdende Teil-

Samuel Olbermann

arbeitet beim ASG-Bildungs-
forum in Düsseldorf und 
promoviert an der Otto-
Friedrich-Universität 
Bamberg. 

solbermann@aol.com

Kirchliche Kursangebote für Firmen – 
ein notwendiger Schritt

nehmerinnen und Teilnehmer einstellen müssen. 
Dies fängt beim Programm an und endet bei bar-
rierefreien Häusern, die teilweise noch nicht reali-
siert sind. 

Die Akademisierung hat seit der Jahrtausend-
wende zugenommen. Hauptsächlich wirkt sich die 
Akademisierungswelle auf das Ausbildungssystem 
aus, aber ein genereller Trend zu von Hochschu-
len zertifi zierten Weiterbildungen lässt sich nicht 
leugnen. So zählt z.  B. der Sprachkurs mit Zertifi -
kat einer Hochschule in der Wirtschaft  mehr und 
wird – wenn auch teilweise zu Unrecht – als qua-
litativ hochwertiger angesehen als der Besuch eines 
Sprachkurses in einer Einrichtung der Erwachse-
nenbildung.

Der Anteil der Christinnen und Christen an der 
Gesamtbevölkerung hat in den letzten Jahrzehn-
ten konstant abgenommen. Waren 1970 in der Bun-
desrepublik über 90 Prozent der Bürgerinnen und 
Bürger Mitglied der evangelischen oder katholi-
schen Kirche, sind es heute im vereinigten Deutsch-
land nur noch knapp unter 60 Prozent. Die EEB 
und die KEB müssen also vermehrt aus den kirch-
lichen Kreisen hinaus in die säkulare Gesellschaft  
gehen, wollen sie auch in Zukunft  ein großer Play-
er der Erwachsenenbildung sein. Dies ist zwar er-
kannt, und es gibt auch erste Diskussionen zur Ge-
winnung neuer Zielgruppen, wie beispielsweise auf 
der September-Fachtagung der Evangelischen Er-
wachsenenbildung Sachsen, doch die Umsetzung 
in die Praxis ist noch ausbaufähig. Eine Ausnah-
me stellt die Initiative des Erzbistums Bamberg dar, 
Fördergelder explizit für Veranstaltungen bereitzu-
stellen, die neue Zielgruppen (bspw. ungewöhnliche 
Kooperationspartner wie „einen Motorradclub oder 
ein Lifestyle-Magazin“) ansprechen sollen.  

In Zeiten von knappen Kassen ist mit einem 
Rückgang der Fördergelder zu rechnen. So ist selbst 
in Ländern wie Nordrhein-Westfalen, wo die Förde-
rung durch das Weiterbildungsgesetz garantiert ist, 
die Förderhöhe seit 1999 gedeckelt, trotz steigender 
Kosten. 

Daneben ändert sich auch die Arbeitswelt rasant. 
Nicht nur Unternehmen wie Google versuchen, die 
Bereiche Beruf und Freizeit ihrer Mitarbeiter/in-
nen zu vermischen. So geht der Trend dahin, dass 
die Belegschaft  vermehrt einen Teil ihrer Freizeit im 
Unternehmen verbringt – bei Google bspw. am ge-
meinsamen Pool, auf dem Handballplatz oder an 
der fi rmeneigenen Bar. 

BERUFLICHE BILDUNG
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Aufgrund dieser fünf Entwicklungen könn-
ten sich insbesondere Firmenkurse als zusätzliches 
Standbein als sinnvoll erweisen. Hier können Bür-
gerinnen und Bürger angesprochen werden, die 
aufgrund ihres Berufs keine Zeit fi nden, in Wei-
terbildungseinrichtungen zu gehen, oder die Hem-
mungen haben, sich dafür an kirchliche Einrich-
tungen zu wenden. Daneben bieten Firmenkurse 
eine deutlich höhere Gewinnmarge, da die Unter-
nehmen ohnehin in die Weiterbildung ihrer Mitar-
beiter/innen investieren. Durch gewinnbringende 
Firmenkurse wird auch die Abhängigkeit von Zu-
schüssen aus Kommunen und Ländern reduziert 
und niedrigschwellige Angebote der Erwachsenen-
bildung können so quersubventioniert werden. Eine 
Zusammenarbeit mit den evangelischen und ka-
tholischen Hochschulen ist bei den Firmenkursen 
ebenfalls denkbar, um so etwa auch dem Wunsch 
nach Hochschulzertifi katen Rechnung zu tragen.

Firmenkurse sind selbstverständlich nicht der 
alleinige Heilsbringer, dennoch sind sie sicherlich 
ein notwendiger und logischer Schritt für die Zu-
kunft  der kirchlichen Erwachsenenbildung. Mög-
lichen Kritikerinnen und Kritikern sei gesagt, dass 
der kirchliche Auft rag der Erwachsenenbildung kei-
neswegs durch Veranstaltungen in Firmen unter-
laufen wird. Denn Aufgabe der Kirche ist es, in die 
Gesellschaft  zu gehen, und die Arbeitswelt ist ein 
elementarer Teil des gesellschaft lichen Lebens. Die 
Deutsche Evangelische Arbeitsgemeinschaft  für Er-
wachsenenbildung e. V. ist „dem Öff entlichkeitsauf-
trag des Evangeliums und der Mitwirkung der Kir-
che im gesamten Bildungsbereich verpfl ichtet.“

In der Praxis ergeben sich unterschiedliche Mög-
lichkeiten im Bereich von Kursangeboten für Un-
ternehmen: spezialisierte Fremdsprachenkurse für 

Mittelständler, Deutschkurse für ausländische Me-
diziner in deutschen Einrichtungen, Kunst- und 
Gesundheitskurse im Rahmen der Work-Life-Ba-
lance bei Unternehmen. Des Weiteren wollen im-
mer mehr Unternehmen ihre Mitarbeiter/innen für 
ehrenamtliche Aktivitäten gewinnen und schulen. 
Kirchliche Erwachsenenbildung kann hierbei Part-
ner sein und durch Seminare sowie Vorträge das 
Engagement begleiten.

Die sich insgesamt ergebenden Veränderungen 
der externen Rahmenbedingungen und die Idee 
eines Ausbaus der Firmenkurse gelten selbstver-
ständlich auch für staatliche Einrichtungen wie die 
Volkshochschulen, wobei Volkshochschulen auf-
grund ihrer behördlichen Strukturen auf Trends 
wahrscheinlich weniger fl exibel als kirchliche und 
andere freie Einrichtungen reagieren können. 
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In Deutschland kann anhand verschiedener Zah-
len zu Scheidungen festgestellt werden, dass Ehen1 
in den letzten Jahrzehnten instabiler geworden sind. 
Steigende Scheidungszahlen treff en nicht nur auf 
erst vor kurzem geschlossene, sondern zunehmend 
auch auf langjährige Ehen zu. Zudem sind immer 
mehr Kinder von Ehescheidungen betroff en. So le-
ben in etwa der Hälft e der geschiedenen Ehen Kin-
der. 2013 waren 136.064 minderjährige Kinder von 
der Scheidung ihrer Eltern betroff en. Aber nicht 
nur Ehen sind von Beziehungsaufl ösungen betrof-
fen, auch in nichtehelichen Lebensgemeinschaft en 
gibt es zunehmend Trennungen, von denen auch 
Kinder betroff en sind.

Die gestiegene Anzahl von Trennungen und 
Scheidungen von Paaren mit mindestens einem 
Kind hat Auswirkungen auf die Vielfalt von Fami-
lie. So steigen etwa der Anteil der Alleinerziehen-
den und die Anzahl der Kinder, die bei Alleinerzie-
henden leben. Es gibt aber auch zunehmend mehr 
Eheschließungen, in denen der Mann oder die Frau 
oder beide bereits verheiratet waren. Damit geht 
auch einher, dass die Anzahl der Familien, in denen 
nicht alle Kinder die leiblichen Kinder beider Part-
ner sind, steigt und es eine zunehmende Komplexi-
tät von Elternrollen gibt.

Familienleben nach Trennung und Scheidung

Wer ist von Scheidungen bzw. Trennungen 
betroffen?
Für die Beantwortung der Frage, wer von Schei-
dungen bzw. Trennungen betroff en ist, sollen zwei 
Längsschnittstudien zu Familien- und Beziehungs-
verläufen herangezogen werden: pairfam (Panel 
Analysis of Intimate Relationships and Family Dy-
namics) sowie FiD (Familien in Deutschland). Diese 
Längsschnittbeobachtungen erlauben es, Personen 
in Paarbeziehungen und mit Kindern im Haushalt, 
die im Verlaufe der wiederholten Befragungen eine 
Trennung oder Scheidung berichten, zu identifi zie-
ren und mit Personen ohne Beziehungsaufl ösung, 
die ebenfalls in Paarhaushalten mit Kindern leben, 
zu vergleichen (sog. Vergleichsgruppe)2.

Anhand der Daten zeigt sich, dass die Tren-
nungswahrscheinlichkeit in nichtehelichen Le-
bensgemeinschaft en größer ist als bei verheirate-
ten Paaren. Auch bei Stieff amilien können höhere 
Trennungsquoten beobachtet werden. Vergleicht 
man Paare, die sich getrennt haben, mit den stabi-
len Paaren, so ist auff ällig, dass bei Ersteren häufi -
ger ein gleicher Erwerbsumfang vorliegt, während 
bei denen der Vergleichsgruppe Männer und Frau-
en unterschiedliche Erwerbskonstellationen haben, 
d. h. in der Regel arbeiten hier die Männer Vollzeit 
und die Frauen Teilzeit oder sind nicht erwerbstä-
tig. Auff ällig ist ebenso, dass bei Paaren mit Bezie-
hungsaufl ösung beide wesentlich häufi ger keiner 
Erwerbstätigkeit nachgehen. In Bezug auf den Al-
tersabstand der Partner und die Kinderzahl zeigen 
sich keine Unterschiede bei beiden Gruppen.

Wie wirken sich Trennungen bzw. 
Scheidungen auf Berufstätigkeit und 
Einkommen aus?
Es kann erwartet werden, dass sich Trennungen 
bzw. Scheidungen auf die Berufstätigkeit auswir-

FAMILIENFORSCHUNG

Dipl.-Soz. Anna Dechant

Staatsinstitut für Familienforschung 
an der Universität Bamberg

anna.dechant@ifb.uni-bamberg.de 

0951-96525-15

Dipl.-Soz. Harald Rost

Staatsinstitut für Familienforschung 
an der Universität Bamberg

harald.rost@ifb.uni-bamberg.de 

0951-96525-18

1 Die folgenden 
Befunde beschreiben 
nur die Situation in 
gemischtgeschlechtli-
chen Partnerschaften 
und Ehen. 

2 Für weitere Infor-
mationen zu den 
Datensätzen, der 
Auswahl der Fälle und 
für weitere Auswertun-
gen vgl. auch Dechant, 
A./Schreyer, J./Rost, H. 
(2015): Familienleben 
und Familienformen 
nach Trennung und 
Scheidung. Zwischen-
bericht. ifb-Materialien 
2-2015. Bamberg.
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ken, gerade wenn beispielsweise nur eine Person 
im Paar einer Erwerbstätigkeit nachging. Da eine 
Trennung meist mit der Aufl ösung der gemeinsa-
men Wohnsituation einhergeht, kann vermutet wer-
den, dass sich das Haushaltseinkommen verändert. 
In den Daten zeigen sich teilweise unterschiedliche 
Auswirkungen auf die Berufstätigkeit. In den meis-
ten Fällen gibt es nur eine geringe Veränderung der 
Erwerbssituation. Für Frauen mit Beziehungsaufl ö-
sung konnte sowohl eine Reduktion als auch eine 
Erhöhung der Arbeitszeit beobachtet werden. Bei 
den Männern mit Trennungserfahrung zeigen sich 
in den beiden Studien unterschiedliche Ergebnisse, 
die keine gemeinsame Interpretation zulassen. Ent-
sprechend der insgesamt eher geringen Verände-
rung beim Umfang der Erwerbstätigkeit nach einer 
Trennung oder Scheidung zeigen sich auch nur ge-
ringe Auswirkungen auf die individuellen Einkom-
men von Frauen und Männern. Es zeigt sich sowohl 
vor als auch nach der Trennung, dass Männer über 
ein höheres Einkommen verfügen als Frauen.

Wann entwickeln sich neue 
Partnerschaften? 
Die Ergebnisse zeigen eindeutig, dass nach einer 
Trennung bzw. Scheidung die meisten Befragungs-
personen alleinerziehend oder alleinlebend sind. 
Frauen sind häufi ger alleinerziehend, da die Kinder 
meistens bei der Mutter bleiben, während Männer 
eher alleine leben. Je mehr Zeit seit der Trennung 
vergangen ist, umso mehr Personen gehen neue 
Partnerschaft en ein. Drei bis vier Jahre nach der 
Trennung hat fast die Hälft e der Befragten eine neue 
Partnerschaft . Die Wahrscheinlichkeit, eine neue 
Partnerschaft  einzugehen, ist im ersten Jahr nach 
der Trennung am höchsten. Die Anzahl oder das Al-
ter der Kinder im Haushalt scheinen keinen Einfl uss 
darauf zu haben, ob und wann sich Personen nach 
einer Trennung neu binden. Das Geschlecht der Be-
fragungsperson hat nur einen geringen Einfl uss: Bis 
zwei Jahre nach der Trennung gibt es keine Unter-
schiede zwischen Männern und Frauen; danach ha-
ben Frauen eine geringere Wahrscheinlichkeit, eine 
neue Partnerschaft  einzugehen, als Männer. Das be-
deutet, dass es für Alleinerziehende mit zunehmen-
der Dauer ohne Partnerschaft  immer schwieriger 
wird, eine neue Beziehung einzugehen.

Wenn eine neue Beziehung eingegangen wird 
und diese stabil bleibt, erfolgt häufi g auch ein Zu-
sammenleben mit der neuen Partnerin bzw. dem 
neuen Partner. Wenn zugleich Kinder mit im Haus-
halt leben, ergeben sich hierdurch Stieff amilien.

Wie verändert sich der Wohnort der 
Kinder?
Nach einer Trennung oder Scheidung wohnen die 
Eltern meist nicht mehr in einem gemeinsamen 
Haushalt. Dies hat zur Folge, dass geklärt werden 
muss, bei welchem Elternteil das Kind bzw. die Kin-

der zu welchen Anteilen leben. Für die meisten Kin-
der bedeutet dies nach der Trennung meist eine 
Veränderung des Wohnorts: Sie lebten zuvor mit 
beiden Eltern und danach meist nur mit einem El-
ternteil. Fast 70 % der Kinder leben nach der Tren-
nung bei der Mutter, etwa 20 % der Kinder lebt hin-
gegen überwiegend bei ihrem Vater. Es gibt nur 
sehr wenige Kinder (etwa 7 %), die nach einer Tren-
nung zu annähernd gleichen Anteilen bei beiden 
Elternteilen leben. Etwa 3 % der Kinder leben nicht 
mit ihren Eltern, sondern zum Beispiel bei anderen 
Verwandten.

Wenn Kinder nach einer Trennung überwie-
gend bei ihrem Vater leben, war die vorangegange-
ne Paarbeziehung meist eine Stieff amilienkonstella-
tion und der Vater ist ihr leiblicher Vater.

Fazit
Die Aufl ösung einer Partnerschaft  stellt Eltern und 
Kinder gleichermaßen vor große Herausforderun-
gen. Durch die gestiegene Instabilität von Ehen und 
nichtehelichen Lebensgemeinschaft en mit Kindern 
nimmt die Anzahl von Alleinerziehenden und von 
Stieff amilien zu. Damit wächst auch die Anzahl von 
Kindern, die nicht bei ihren beiden biologischen 
Eltern aufwachsen. Die Ergebnisse deuten darauf 
hin, dass Stieff amilien häufi ger von Trennungen 
und Scheidungen betroff en und somit scheinbar in-
stabiler sind als Familien, in denen Kinder mit ih-
ren beiden biologischen Eltern leben. Für Männer 
scheint es einfacher zu sein, nach einer Trennung 
oder Scheidung eine neue Partnerschaft  einzuge-
hen. Dies könnte damit zusammenhängen, dass die 
Kinder nach einer Trennung bzw. Scheidung häufi -
ger bei der Mutter leben, denn andere Forschungs-
ergebnisse zeigen, dass das Vorhandensein von 
minderjährigen Kindern die Chance auf eine Wie-
derverpartnerung verringert.3 Denn gerade bei Al-
leinerziehenden sinkt nach einer langen Zeit ohne 
Partnerschaft  die Wahrscheinlichkeit, eine neue 
Bindung mit einem Partner oder einer Partnerin 
einzugehen. 

3 Ivanova, K./Kalmijn, 
M./Uunk, W. (2013): 
The Effect of Chil-
dren on Men’s and 
Women’s Chances 
of Re-partnering in 
a European Context. 
In: European Journal 
of Population 29 (4), 
S. 417–444. DOI: 
10.1007/s10680-013-
9294-5.
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„Brennpunkte ev an- 
gelischer Bildung in 
Europa. Bei träge evan-
gelischer Kirchen für 
eine europäische   Zivil-
gesellschaft “ – so war, 
ambitioniert und um-
fangreich, das „forum 
bildung Europa 2015“ 
überschrieben. Es fand 
statt vom 26. bis 28. 
Oktober in der Evange-
lischen Akademie Tut-

zing. Und es kamen über 80 Teilnehmer/innen aus 
den Mitgliedskirchen der Gemeinschaft  Evangeli-
scher Kirchen in Europa (GEKE). Die GEKE hatte in 
ihrer Vollversammlung in Florenz 2012 für die neue 
Arbeitsperiode Bildung zu einem ihrer Schwerpunk-
te gemacht und dies in die Verantwortung ihrer Prä-
sidentin, Frau Dr. Klára Tarr Cselovszky aus Ungarn, 
gestellt. Die Regionalgruppe Südosteuropa hatte den 
Auft rag erhalten, die evangelische Bildungsarbeit ih-
rer Kirchen, allesamt Minderheitskirchen, zu sichten 
und daraus Leitlinien für zukünft iges Bildungshan-
deln zu entwickeln. Über die Regionalstudie hinaus 
sollte zudem ein Bildungsforum für alle Mitglieds-
kirchen der GEKE geschaff en werden. Dieses fand 
nun in Tutzing statt – mit hoher Resonanz und Ak-
zeptanz. 

Dr. Hans Jürgen Luibl

Leiter Bildung
Evangelische Villa an der 
Schwabach

Hj.luibl@bildung-evange-
lisch.de

Evangelisch im europäischen Bildungsraum

Wie in jedem guten Lernprozess standen am 
Anfang Überraschung und auch Verwirrung. ‚So 
bunt und vielfältig hatte ich mir evangelische Bil-
dung nicht vorgestellt‘, meinte etwa einer der Teil-
nehmenden, ‚da will ich noch mehr hören‘. – Und 
zu hören gab es Vieles und Vielfältiges: Während in 
Deutschland, wenn auch unter steigendem fi nanzi-
ellen Druck, große Akademien und Stadtakademien 
eine zentrale Aufgabe von Kirche im gesellschaft li-
chen Diskurs haben, gibt es etwa in den evangeli-
schen Kirchen in den Niederlanden keine Evange-
lischen Akademien mehr – „seit den 70er-Jahren 
des letzten Jahrhunderts sind alle Akademien ver-
schwunden“, konstatierte ein Teilnehmer aus den 
Niederlanden nüchtern. Und während konfessionel-
ler Religionsunterricht in Deutschland (noch) leben-
dig ist und er in den Minderheitskirchen Südost-
europas nach dem Ende des Kommunismus sogar 
(wieder) aufl ebt, ist er in vielen anderen Ländern 
gänzlich aufgelöst oder wurde abgelöst von einem 
Ethikunterricht mit Religionskunde oder ähnlichen 
Modellen – und dies jenseits kirchlicher Verantwor-
tung. Dass dies aber auch nicht das Ende kirchli-
cher Jugendbildung sein muss, sondern Anstoß für 
eine neue kirchgemeindliche Bildungsverantwor-
tung sein kann, das zeigen die Bildungskonzepte 
und -Initiativen mancher evangelisch-reformierter 
Kantonalkirchen in der Schweiz. 

So unterschiedlich die jeweiligen politischen Kon-
texte und gesellschaft spolitischen Herausforderungen 
in einzelnen Ländern sind und so diff erenziert die 
Kirchen darauf auch strategisch reagieren, die Ta-
gung hat doch auch gezeigt, dass angesichts von Bil-
dungsaufgaben in einem überraschend hohen Maß 
Gemeinsamkeiten existieren. So ist eine von allen 
geteilte Grundlage, dass Glaube in der Kommunika-
tion des Evangeliums wesentliche Bildungsdimen-
sionen eröff net – und dass evangelische Kirchen 
damit immer in Verbindung stehen mit gesell-
schaft lichem Bildungshandeln, mit wissenschaft li-
chen Bildungstheorien und politischer Bildungsver-
antwortung und -steuerung. Es ist dabei sekundär, 
ob kirchliches Bildungshandeln sich mit Hilfe staat-
licher Strukturen entwickelt oder eher diesen ge-
genüber. Zum Beispiel hat die Bildungsarbeit der 
kleinen Kirche der Waldenser zwar keinen direkten 
Anteil am staatlichen Bildungssystem, doch das hält 
sie nicht davon ab, in ihrer Flüchtlingsarbeit, die so-
zial-diakonisch fundiert ist, interreligiöse und inter-
kulturelle Lernprozesse zu initiieren, die zwar ge-

EUROPA

Prof. Dr. Stephanie Dietrich, Diakonhjemmer University College, Oslo
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meindlich verortet, aber gesellschaft lich bedeutsam 
sind. Oder für die Minderheitskirche der Evangeli-
schen Kirche in Rumänen ist die evangelische Schu-
le ein Kristallisationspunkt sowohl nach innen als 
auch in der Gesellschaft  – Bildung aus Glauben, auf 
hohem pädagogischen Niveau. 

Dass Bildung unverzichtbar ist, um Transforma-
tionsprozesse evangelischer Kirchen in der Nach-
moderne zu verstehen, zu begleiten und zu gestal-
ten, das zeigte die Diskussion um das Ehrenamt. 
Ursprünglich ein Teil des gesellschaft soff enen Pro-
testantismus tritt es mit schwindenden Ressourcen 
aus dem Schatten der Pfarr-Amts-Kirche heraus 
und wird zunehmend Teil einer neuen Form selbst-
verantworteter Kirche. Damit dies aber gelingt, ist 
die eine ‚Zurüstung‘ – wie es manchmal genannt 
wird – oder eben eine ‚Qualifi zierung‘ (beraten, be-
gleiten, bilden) – wie es andernorts benannt wird – 
notwendig. Damit wird Kirche auch anschlussfähig 
an zivilgesellschaft liche Prozesse, in denen bürger-
schaft liches Engagement eine immer größere Rolle 
spielt. Dass dies keine Utopie, sondern Realität sei, 
darauf verwies Frau Professor Dr. Stefanie Dietrich 
aus Norwegen. Ehrenamtliche Flüchtlingsarbeit ge-
lingt in Kirchen deswegen so gut, weil es hier ein 
Grundverständnis und teilweise auch Strukturen 
gibt, mit denen gesellschaft liche Herausforderun-
gen gut aufgenommen und bearbeitet werden kön-
nen. Das gilt etwa auch für die Flüchtlingsarbeit der 
evangelisch-lutherischen Kirche in Ungarn – und 
gelangt, wie viele Ehrenamtsarbeit, nur selten in 
die mediale Öff entlichkeit. Was im säkularen Raum 
gilt, spiegelt sich aber auch in der kirchlichen Öf-
fentlichkeit: Die Erwachsenen- und Weiterbildung 
Ehrenamtlicher als Element von ekklesialen Trans-
formationsprozessen bleibt leider nicht selten un-
terhalb kirchenamtlicher Aufmerksamkeitsgrenzen 
– ein ,nice to have‘, ein Zusatz-, noch längst kein 

Kerngeschäft , das professionalisiert und mit ver-
bindlichen Standards angegangen wird. 

In den Vorträgen, Diskussionen und Tischge-
sprächen haben sich dann einige Linien für die 
Weiterarbeit gezeigt: 
• Eine Linie macht deutlich, dass der Erfahrungs-

austausch und gemeinsame inhaltliche Arbeit von 
Bildungsverantwortlichen der evangelischen Kir-
chen intensiviert werden sollte. Dazu wurde die 
Bitte formuliert, dass die GEKE auch zukünft ig zu 
einem ‚forum bildung Europa‘ einlädt. Und mitt-
lerweile hat das Präsidium der GEKE auch be-
schlossen, dass es 2016 eine Folgetagung geben 
wird. Aber auch andere Kommunikationsformen 
sollten in den Blick kommen: Im Rahmen von 
EU-Mobilitätsprogrammen könnte der Austausch 
von Lehrenden angestoßen und zwischen den 

Im Vordergrund: Prof. Dr.  Hans Jürgen Luibl, dahinter: Oberkirchenrat Detlev 
Bierbaum, Leiter der Abteilung Gesellschaftsbezogene Dienste der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Bayern, München

Forum_1_2016_1.indb   47Forum_1_2016_1.indb   47 19.01.16   10:1519.01.16   10:15



» einblicke48

Kirchen organisiert werden. Es gibt eine Nachfra-
ge nach regionalen und themenorientierten Netz-
werken, die verlässlich Informationen generieren. 
Die GEKE als Kirchengemeinschaft , konkreter 
noch: als Zeugnis- und Dienstgemeinschaft , wäre 
hier ein idealer Rahmen dieser Entwicklungen. 
Und sie könnte auch ein Sprachrohr sein, evan-
gelische Bildungsperspektiven öff entlich zu ma-
chen, nach innen wie in den säkularen europäi-
schen Bildungsraum. 

• Eine andere Linie zielt auf die bessere Veranke-
rung der europäischen Bildungsdimension in den 
Mitgliedskirchen und ihren Bildungseinrichtun-
gen. Es war und bleibt eine off ene und spannen-
de Frage, wie sich Bildung in Gemeinden und 
gleichzeitig in eigenständigen, professionalisier-
ten Bildungseinrichtungen einer Kirche entwi-
ckelt. Und wie kann es gelingen, ‚Europa‘ (von der 
Europäisierung vor Ort bis hin zu Wahrnehmung 
und Gestaltung gesamteuropäischer Entwicklun-
gen) besser in den Arbeitsfeldern von Kirchen 
und ihren Bildungseinrichtungen zu verorten? 
Bisher ist ‚Europa‘ vielfach getragen von persön-
lichen Interessen und Kompetenzen Einzelner, 
meist der Spezies ,freischaff ende Künstler‘ zuzu-

ordnen, Europawissen in Expertenzirkeln. Das ist 
produktiv und kreativ, aber eine klare Zuweisung 
der Europaarbeit zu Funktionen, Gremien und 
Arbeitsfeldern der Organisation Kirche könn-
te die Europaarbeit stärken: institutionell klarer 
verortet, legitimiert und damit Teil der Entschei-
dungsstrukturen, das wäre von der Beliebigkeit zu 
mehr Verbindlichkeit. In diesem Zusammenhang 
hat der ehemalige Direktor des Deutschen Insti-
tuts für Erwachsenenbildung (DIE), Professor Dr. 
Dr. Ekkehard Nuissl von Rein, einen interessan-
ten Vorschlag eingebracht: In allen Arbeitsfeldern 
kirchlichen Bildungshandelns könnte es eine Art 
Rubrik „Europäisierung“ geben, die nachweisbar 
ist und dann auch evaluiert werden kann – damit 
verschwindet europäische Bildungsarbeit nicht in 
Sonntagsreden, sondern wird in Arbeitsfeldern 
sichtbar und handhabbar. 

• Und eine dritte Linie zielt auf die Grundfragen 
evangelischen Bildungsverständnisses, auf seine 
Fundierung im Glauben und zwischen Glaubens-
handeln und Pädagogik. Dass eine solche Fundie-
rung vorhanden ist, ist unbestritten. Meist aber 
bleibt sie eine Art informellen oder unbewuss-
ten Wissens. Wie sie aber formuliert ist in und 
mit unterschiedlichen theologischen Denkfor-
men, wie die Vielfalt evangelischer Bildung, die 
sich nicht auf religiöse Bildung im engeren Sinn 
begrenzen lässt, sondern auch diakonische, ästhe-
tische, spirituelle Bildung umfasst und vor allem, 
wie ihr ekklesialer Stellenwert besser gefasst wer-
den kann, da scheint es auf gesamteuropäischer 
Ebene noch einen größeren Refl exionsbedarf zu 
geben.

Evangelischer Gottesdienst, so hat es eine Teilneh-
merin formuliert, ist in aller Vielfalt grundsätzlich 
jedermann verständlich und bekannt; das Stichwort 
der „Evangelischen Bildung“, noch dazu in den vie-
len Sprachen Europas unterschiedlich konnotiert 
und den vielen Bildungsbereichen stark ausdiff e-
renziert, ist mehr eine Suchformel denn ein klares 
Erkennungszeichen des Protestantismus, der aber 
letztlich ein Kind evangelischer Bildungsoff ensiven 
seit der Reformation ist. 

Prof. Dr. Fulvio Ferrario, Facoltá Valdese, Rom
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Was früher die Speakers’ Corner war, ist heute das 
Forum: ein Ort, an dem jeder seine Meinung frei 
äußern darf. Die Freiheit, seine Meinung laut sagen 
zu können, ohne Repressalien befürchten zu müs-
sen, ist ein wichtiges demokratisches Gut. Bildung 
ist dieser Freiheit stets verpfl ichtet. Auch die Er-
wachsenenbildung ist implizit immer auf den mün-
digen Bürger abonniert. Zur Demokratiekompetenz 
gehört aber nicht nur die eigene Meinungsbildung 
und deren Äußerung, sondern auch das Aushalten 
von anderen Meinungen. Das Internetforum bietet 
für beides ein gutes Übungsfeld.

Alle durcheinander an einem Strang
Im Internetforum dürfen alle durcheinanderre-
den und es gibt dennoch eine Ordnung. Was in der 
Praxis kaum möglich ist, die Technik schafft  ’s. Zu-
mindest an dieser Stelle ist das Internet dem ana-
logen Kommunikationsforum überlegen: Denn da-
mit ein Forum läuft , muss man zwangsläufi g Bezug 
auf etwas oder jemanden nehmen; wer immer nur 
für sich alleine Redezeit beansprucht, hat im Forum 
keine Chance. Th emen, die niemanden interessie-
ren, erledigen sich von selbst. Bestenfalls entsteht 
so eine bunte Diskussion, schlimmstenfalls eine di-
gitale Wüste. Aber wie funktionieren sie überhaupt 
– die Foren?

Ein Forum im Internet ganz allgemein ist, kurz 
gesagt, ein virtueller Debattierclub, der aus seinen 
Rednern besteht. Das eigentliche Forum ist nur der 
Raum, in den man freundlich eingeladen wird, sich 
einer Gesprächsrunde anzuschließen oder seine ei-
gene Runde zu eröff nen. Es gibt z. B. Foren, die sich 
mit Philosophie, Politik oder Gartenbau etc. als 
Hauptthema befassen. Hat man sich ein Hauptthe-
ma ausgewählt, betritt man den Raum durch Auf-
rufen der Website, auf der man sich zunächst ori-

Learning by posting

Das Internetforum als Lernort für Demokratie

entieren kann, worüber eigentlich gerade diskutiert 
wird und welche Unterthemen sich dazu bereits he-
rausgebildet haben. Dann kann man sich entweder 
als Gast über die Meinungen anderer informieren 
oder selber aktiv werden. Falls keine Unterthemen 
oder „Th reads“ aufgelistet sind oder sich aus der 
Diskussion der Wunsch nach einem neuen Th ema 
ergibt, so lässt sich dieses meistens leicht selber er-
öff nen. Von diesen themenspezifi schen Foren sind 
dann noch einmal die sog. Support-Foren zu unter-
scheiden, in denen man für ganz konkrete, indivi-
duelle Fragen und Anliegen Rat und Unterstützung 
bekommen kann. Die meisten Foren sind kosten-
los, man muss sich nur anmelden und durch eine 
E-Mail-Adresse legitimieren. Für das Posten der ei-
genen Meinung liegt hier die Einstiegsschwelle also 
ziemlich niedrig. Von der Tagesschau bis zum Spie-
gel gibt es mittlerweile fast kein publizistisches Me-
dium, das sich diese Möglichkeit nicht zunutze 
macht. 

Nicht nur die Foren selber, sondern auch die 
Soft ware, die man für das Anbieten eines Forums 
braucht, ist meistens frei zugänglich. Schon deshalb 
eignen sich Foren auch zum Einsatz für Bildungs-
zwecke. Heino Apel, der in Deutschland sicherlich 
einer der Ersten war, der neue Medien in der Er-
wachsenenbildung einsetzte, hat allerdings auch 
festgestellt, dass Foren in der Bildungsarbeit einen 
hohen Moderationsaufwand brauchen und keines-
falls ein Selbstläufer sind.1 Ein Blick in die Foren-
landschaft  generell zeigt, dass es oft  gerade diejeni-
gen Foren sind, in denen schon mal die virtuellen 
(Meinungs-)Fetzen fl iegen, die besonders gut be-
sucht sind und quasi wie von selbst laufen.

Sinn und Zweck des Forums besteht laut jura-
forum.de jedenfalls darin, ein an die Öff entlichkeit 
gerichteter „Markt der Meinungen“ zu sein. Des-

DISTANCE LEARNING

Dr. Gertrud Wolf

Leiterin der Evangelischen Arbeitsstelle 
Fernstudium im Comenius-Institut; 
Frankfurt/Main

wolf@comenius.de

www.fernstudium-ekd.de

Henrik C. Wolf

hat ein Freiwilliges Soziales Jahr 
absolviert und besucht seit 2015 das 
Sozialwissenschaftliche Gymnasium beim 
Kolping-Bildungswerk in Heilbronn

1 Vgl. Apel, H. 
(2003): Das Forum als 
zentrales Instrument 
asynchroner Online-
Seminare. In: Apel, H./
Kraft, S. (Hrsg.): Online 
lehren. Planung und 
Gestaltung netzba-
sierter Weiterbildung. 
Bielefeld, S. 93 ff.
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halb solle unter den Nutzern ein friedlicher und re-
spektvoller Umgang ohne beleidigende Anfeindun-
gen gepfl egt werden.

Der Zauber der Meinungsfreiheit
Wer jemals den Hyde Park auf der Suche nach der 
legendären Speakers’ Corner durchschritten hat, 
kennt dieses Gefühl: Je näher man sich dem nord-
östlichen Ende des Parks nähert, desto aufgeregter 
wird man: Ob wohl gerade jemand spricht? Meis-
tens redet zwar niemand und der Ort wirkt an 
sich etwas unspektakulär, gleichwohl meint man 
hier den Geist ferner Revolutionen zu spüren und 
die Namen von Kämpfern und Märtyrern für das 
freie Wort fallen einem ein. Und wer gar mit Kin-
dern durch den Hyde Park streift , entsinnt sich spä-
testens an dieser Stelle wieder seiner Aufgabe als 
,politisches Wesen‘ und wird wahrscheinlich einen 
kleinen Vortrag über die Bedeutung der Meinungs-
freiheit halten.

Für Meinungsfreiheit einzutreten ist natürlich 
leicht, solange alle mehr oder weniger einer Mei-
nung sind. Was aber, wenn die Meinungen ausein-
andergehen? Wie weit dürfen sie dann überhaupt 
divergieren, ohne dass es zu Ressentiments oder gar 
Zensur kommt? Was darf gesagt und gefragt wer-
den – und was nicht? Um diese Fragen zu beant-
worten, gilt es sich klar darüber zu werden, was eine 
Meinung ist und was nicht.

Das Meinen ist abzugrenzen vom Wissen und 
vom Glauben, es muss nicht objektiv begründbar 
sein, hat aber durchaus einen Anspruch auf eine ge-
wisse Begründbarkeit. Meinungen beruhen vor al-
lem auf der unterschiedlichen Bewertung tatsäch-
licher Ereignisse und Sachverhalte. Je privater die 
Meinung ist, desto unbegründeter darf sie sein, wie 
z. B. die Aussage: „Ich fi nde Spinat ekelig!“ Je mehr 
es aber um öff entliche Aussagen geht, desto größe-
rem Begründungszwang unterliegt die Meinung. 
Zumindest dürfen durch das Äußern von Meinun-
gen andere Menschen nicht in ihren Grundrechten 

eingeschränkt werden. Deshalb sind etwa die Hetze 
und die Beleidigung von einer bloßen Meinungsäu-
ßerung zu unterscheiden. Nicht konforme Meinun-
gen müssen aber erlaubt sein. 

Die Schrift stellerin Evelyn Beatrice Hall hat das 
bereits 1903 auf den Punkt gebracht: „Ich miss-
billige, was du sagst, aber ich werde bis zum Tod 
dein Recht verteidigen, es zu sagen.“2 Wie wichtig 
es ist, nicht konforme Meinungen zuzulassen, be-
legt die derzeitige Flüchtlingsdebatte, in der die un-
terschiedlichen Positionen zwischen „Wir schaff en 
das!“ und „Wir schaff en das nicht!“ aufeinander-
prallen. Schnell werden all jene, die Zweifel an der 
Merkel’schen Position äußern, in eine Reihe gestellt 
mit Nazis und faschistoiden Pegida-Anhängern. 
Aber ist das schon Hetze, wenn ein grüner Bürger-
meister seine Bedenken äußert, dass die Kommu-
nen das nicht schaff en? Muss man ihn deshalb mit 
Pegida-Anhängern vergleichen und seinen Partei-
ausschluss fordern?

Streitkultur und Entlastungsfunktion
„Freiheit ist immer Freiheit der Andersdenkenden.“ 
Dieser berühmte Satz von Rosa Luxemburg legt den 
Finger auf die Wunde der Meinungsfreiheit. Eines 
ist klar: Nicht alle bejubeln die Position von Angela 
Merkel in der aktuellen Flüchtlingsdebatte, manche 
sind anderer Meinung, haben Bedenken, und man-
che haben einfach nur Angst. Was aber passiert, 
wenn diese Menschen ihre Meinung nicht mehr öf-
fentlich äußern dürfen, ohne als Rechte diff amiert 
zu werden? Hier zeigt sich, dass das Recht auf freie 
Meinungsäußerung mehr ist als nur ein demokrati-
sches Zugeständnis, es ist auch eine psychologische 
Notwendigkeit, damit sich Menschen in ihrer Um-
gebung sicher fühlen. Die eigene Meinung zu einem 
Th ema zu äußern hat auch eine Entlastungsfunkti-
on. Denn wenn man sagen darf, dass einem etwas 
nicht gefällt, dass man vor etwas Angst hat, dass ei-
nem etwas komisch vorkommt, dann wird es bereits 
als nicht mehr ganz so schlimm empfunden. Seine 
Meinung loswerden, das bedeutet auch, seinen Är-
ger über etwas loswerden, sich Luft  zu machen und 
Platz schaff en für neue Gedanken.

Wer auf Grundrechte pocht, zu denen auch die 
Meinungsfreiheit zählt, muss ein Stück weit zuhö-
ren können, auch wenn eine andere als die eigene 
Meinung vertreten wird. Denn nur dort, wo Mei-
nungen zugelassen werden, können sie auch verän-
dert werden. Streitkultur nennt sich das!

Unterschiedliche Meinungen zu haben und da-
rüber streiten zu können ist auch ein Zeichen von 
kommunikativer Lebendigkeit. Denn ohne Kontro-
versen verlaufen Gespräche schnell im Sande, was 
schon Friedrich Schiller nicht sehr schick fand. So 
ließ der Dichter Lady Milford in Kabale und Liebe 
fragen: „Kann ich eine Freude dran fi nden, sie was 
zu fragen, wenn ich voraus weiß, was sie mir ant-
worten werden? Oder Worte mit ihnen zu wech-

2 Original: „I disappro-
ve of what you say, 
but I will defend to 
the death your right 
to say it.“ In: Hall, E. 
B. (1906): The Friends 
of Voltaire. London, 
S. 199.

Bei der Tagesschau wird die eigene Meinung im Forum direkt nachgefragt. 
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seln, wenn sie das Herz nicht haben, andrer Mei-
nung als ich zu sein?“ 

Gewiss, damit Meinungsaustausch gelingen 
kann, braucht es gewisse Spielregeln, auch im Inter-
net.

Die Etikette im Internetforum
So, wie man in der Speakers’ Corner gehalten ist, 
nicht das Königshaus zum Th ema zu machen, so 
gibt es auch in den Internet-Foren zumeist be-
stimmte Verhaltens- und Benimmregeln, die sich 
teilweise von Forum zu Forum unterscheiden, teil-
weise aber auch sehr ähneln.

Die wichtigsten Grundregeln sind, dass man 
niemanden beleidigen und keine Lügen verbreiten 
darf, sorgfältig mit dem Gedankengut anderer um-
geht, höfl ich bleibt, auch im Streit. Dass man nicht 
gegen die guten Sitten oder geltendes Recht ver-
stößt. Meistens ist auch das Verbreiten von Wer-
bung untersagt. Eine Forumsregel des Magazins Fo-
cus lautet deshalb: „Von allen Usern wird Toleranz 
und Respekt untereinander erwartet. Ungeachtet 
der Nationalität, des Alters, Sprache, Geschlechts, 
Glaubens oder Weltanschauung kann jeder User 
seine Meinung so lange frei äußern, wie er die der 
anderen ebenso respektiert. Diskriminierung, Het-
ze, rechte Propaganda, Verfolgung oder beispiels-
weise Leugnung des Holocausts führen zur Er-
mahnung oder sofortigen Sperrung eines Accounts 
durch die Administration.“

In jedem Fall braucht ein Forum also einen Ad-
ministrator, den sog. Admin, der auch mal eingrei-
fen und jemandem den Eintritt ins Forum verweh-
ren bzw. ihn davon wieder ausschließen kann, wenn 
er sich nicht an die Regeln hält. Vielfach regulieren 
sich die Streithähne aber gegenseitig. Wer merkt, 
dass er mit seinen Äußerungen alle gegen sich auf-
bringt, ändert sein Verhalten vielleicht eher als je-
mand, der immer gleich rausgeworfen wird, wenn 
er mal danebengegriff en hat. In der off enen Diskus-
sion verlangen die Forenbesucher sich gegenseitig 
die Begründung von Meinungen ab. Dass man et-
was nur doof fi ndet, wird selten toleriert. Man muss 
seine Meinung auch vertreten und logisch nach-
vollziehbar verteidigen können, sonst wird man 
von der Diskussionsrunde nämlich bald nicht mehr 
ernst genommen. 

Zeitlose Diskussion
Internetforen werden häufi g in einer Art Baum-
struktur abgebildet, wodurch eine thematische und 
zeitliche Hierarchie entsteht, die dafür sorgt, dass 
das Durcheinander an unterschiedlichen Meinun-
gen an Übersichtlichkeit gewinnt. Im Gegensatz zur 
Stammtischdebatte oder zum philosophischen Sa-
lon bietet die virtuelle Diskussion aber noch zwei 
weitere Vorteile: Jeder kann sich äußern, und auch 
die Schüchternen aus der zweiten Reihe können 
hier ihr Wort erheben. Außerdem können die Bei-

träge zeitversetzt gepostet werden und stehen dann 
über längere Zeit im Internet. Wer länger braucht, 
um sich eine Meinung zu bilden und sie zu äußern, 
steht hier also weniger unter Zeitdruck. Es ist nie zu 
spät, seine Meinung zu äußern. Und es ist damit üb-
rigens auch Zeit gewonnen, um andere Meinungen 
anzusehen und die eigene vielleicht noch einmal zu 
überdenken. 

Damit diese Wirkung zum Tragen kommen 
kann, müssen Kontroversen stattfi nden dürfen. Das 
Internetforum kann ein geeigneter Ort sein, um 
auch schwierigere oder politisch heikle Diskussi-
onen zuzulassen. Wenn es allerdings stimmt, was 
Heino Apel behauptet, dass ausgerechnet Bildungs-
foren wenig genutzt werden und eher schwerfällig 
verlaufen, dann stellt sich die Frage, ob die Diskus-
sionen dort nicht etwa in einem allzu konformis-
tischen Geiste geführt werden. Und ob das dann 
noch ein Beitrag zu einer streitbaren Kultur ist, 
die nicht zuletzt einen Wesenskern der Demokra-
tie ausmacht, dies wäre eine Überlegung, die sich 
daran anschließen müsste. Wer also Meinungsfrei-
heit bilden und fördern will, braucht Mut. Vielleicht 
sollten wir darüber mal diskutieren?
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Am Ende ein Fest (Mita Tova)

Israel, Deutschland 2014
Regie: Tal Granit, Sharon Maymon
Verleih: Neue Visionen Filmverleih GmbH

In einem Heim für betreutes Wohnen in Jeru-
salem liegt Yanas Ehemann Max im Sterben. 
Er möchte von seinen Schmerzen erlöst wer-
den. Yana wendet sich an ihre alten Freunde 
Yehezkel und Levana, die im gleichen Heim 
wohnen, und bittet sie um Hilfe. Yehezkel ist 
ein erfi ndungsreicher Kopf, der beispielsweise 
über einen Stimmenverzerrer für die hochbe-
tagte Mitbewohnerin Zelda am Telefon auch 
schon einmal Gott spielt, um ihren Lebensmut 
zu stärken. Da niemand weiß, wie der Sterbe-
wunsch von Max erfüllt werden kann, bastelt 
er eine „Selbsttötungsmaschine“. Per Knopf-
druck kann sich der Kranke selbst ein todbrin-
gendes Mittel verabreichen. Der ehemalige 
Tierarzt Dr. Daniel bereitet die Medikamen-

tenmixtur zu, sein Freund Rafi , ein früherer 
Polizist, überwacht den Ablauf. Nach dem Tod 
von Max melden sich weitere Interessenten. 
Aber zu welchem Zeitpunkt der Krankheit darf 
die Hilfe gewährt werden? Und ist Sterbehilfe 
überhaupt erlaubt? Die Heimbewohner stehen 
vor moralisch-ethischen Fragen, die schwer zu 
beantworten sind.

Der Film will zu einer offenen Diskussion über 
die juristischen, medizinischen und ethischen 
Fragen der Sterbehilfe anregen: ob etwa Men-
schen als Sterbehelfer füreinander Gott spielen 
können und inwiefern die Selbsttötung einen 
unzulässigen Vorgriff auf das Ende des Lebens 
darstellt. Was als Selbstbestimmung gilt, kann 
pure Verzweifl ung und Abhängigkeit sein. 
Auch auf komische Weise kann der Wunsch 
zu sterben unerfüllt bleiben, weil das Leben 
mit Demenz und Alzheimer durchaus fröhliche 
Seiten haben kann. Trotz seines schwierigen 
Themas bleibt der Film überraschend unter-
haltsam. Er ist kein Plädoyer für die Sterbehil-
fe, sondern will den offenen gesellschaftlichen 
Diskurs über das Thema, ohne Tabus. Gestik 
und Mimik der Schauspieler machen die vielen 
Widersprüche und die Ratlosigkeit angesichts 
des nahenden Todes besonders sichtbar. Auch 
die Frage des christlichen Glaubens nach dem 
„seligen Sterben“ wird im Kontext dieser Dis-
kussion noch einmal bedeutsam. 

Die Jury der Evangelischen Filmarbeit empfi ehlt

Body (Ciało)

Polen 2015
Regie: Małgorzata Szumowska
Verleih: Peripher Filmverleih
Preise: Silberner Bär (Beste Regie), Berlin 2015

Als Untersuchungsrichter wird Janusz stän-
dig mit Extremen konfrontiert: Selbstmorden, 
Morden, Beziehungsdramen. Seine berufl iche 
Aufgabe besteht in der präzisen Recherche 
der Taten, nicht im Verständnis von Gefühlen. 
Er arbeitet viel und hat wenig Zeit für seine 
magersüchtige Tochter Olga, die ihrer verstor-
benen Mutter nachtrauert. Janusz steht Olga 
hilfl os gegenüber und befürchtet, dass sie sich 
das Leben nehmen könnte. Deshalb lässt er sie 
in eine Klinik einweisen, in der die Psycholo-
gin Anna arbeitet. Diese hat vor einiger Zeit 
ihr Baby durch plötzlichen Kindstod verloren, 
schließt sich mit ihrem großen Hund in ihrer 
Wohnung ein und beschwört Geister, die aus 
dem Jenseits zu den Lebenden sprechen. In 

der Therapie äußert sich die Wut von Olga 
auf ihren Vater, der sie mit dem traumatischen 
Verlust der Mutter alleine lässt. Anna versucht, 
Vater und Tochter zu helfen und als Medium 
einen Kontakt zur Verstorbenen herzustellen. 
Die gemeinsame Sitzung nimmt eine überra-
schende Wende: Janusz und Olga öffnen sich 
neu füreinander.

Der Verlust von geliebten Menschen hinter-
lässt bei den Hinterbliebenen oft tiefe körper-
liche und seelische Spuren. Janusz verweigert 
zwischenmenschliche Nähe, Olgas Mager-
sucht, mit der sie ihren Körper verleugnet, 
verrät ungestillte Sehnsucht, Anna will durch 
esoterische Geisterbeschwörung zurückho-
len, was unwiederbringlich verloren ist. Den 
Körpern sind Trauer und Wut, Verlangen und 
Wünsche eingeschrieben. Sensibel erzählt die 
polnische Regisseurin Małgorzata Szumows-
ka von dem inneren Drama ihrer Figuren, die 
nach einem Weg aus ihrer Einsamkeit und ih-
rer Verschlossenheit suchen und dabei zuein-
ander fi nden. Der Film ermutigt zur aufmerk-
samen Wahrnehmung der Körpersprache, die 
mehr über das Innenleben erzählt, als es auf 
den ersten Blick scheint. Wie seelische Ver-
letzungen jenseits von Zuwendung, Vertrauen 
und befreiender Selbstdistanz heilen können, 
hält er in der Schwebe. Der Konfl ikt zwischen 
Rationalität und Geisterglauben wird nicht 
gelöst, sondern dem Humor, dem Mitgefühl 
und der Phantasie der Akteure und Zuschauer 
anvertraut.

Dämonen und Wunder – 
D heepan (Dheepan)

Frankreich 2015
Regie: Jacques Audiard
Verleih: Weltkino Filmverleih GmbH

Dheepan hat in Sri Lanka für die Tamil Tigers 
gekämpft, aber das ist vorbei. Er will dem 
Bürgerkrieg entfl iehen, nach Frankreich. Zu-
sammen mit einer fremden Frau, Yalini, und 
einem verwaisten Mädchen erschleicht er sich 
die Pässe einer toten Familie. Die falschen 
Papiere zwingen die drei in eine Schicksals-
gemeinschaft – als Familie kommen sie in der 
Pariser Banlieue an. Man weist ihnen eine her-
untergekommene Wohnung zu. Dheepan wird 
Hausmeister in seinem Block und entpuppt 
sich als kreativer Handwerker, Yalini kann als 
Haushaltshilfe dazuverdienen, und die junge 
Illayaal soll in einer Integrationsklasse Fran-
zösisch lernen. Eine Weile sieht es so aus, als 
könnten die Flüchtlinge trotz bedrückender 

Umstände Fuß fassen und sogar zu einer Wahl-
familie zusammenwachsen. Aber auch hier, am 
Rand der europäischen Metropole, herrscht 
die Gewalt. Dheepan und Yalini werden in die 
Verteilungskämpfe konkurrierender Drogen-
banden verstrickt. 

Jacques Audiard hat für seinen in Cannes mit 
der Goldenen Palme ausgezeichneten Film 
eine überraschende Form gewählt. Über weite 
Strecken schildert „Dheepan“ den Flüchtlings-
alltag: die Tristesse des Wohnblocks mit sei-
nen öden Rasenfl ächen und lichtlosen Fluren, 
das Labyrinth der unterschiedlichen Sprachen, 
Gewohnheiten und kulturellen Prägungen, 
den Stress, die Verunsicherung, die Angst. Von 
Anfang an aber mischen sich Bilder in die In-
szenierung, die Dheepans Geschichte poetisch 
überhöhen. In einer schockierenden Schluss-
wendung bricht der Film dann vollends mit 
dem Genre Sozialdrama und zeigt seinen intro-
vertierten, geduldigen Helden in einem neuen 
Licht; der Bürgerkrieg in Sri Lanka steckt ihm in 
den Knochen, die soldatische Konditionierung 
bricht sich Bahn, und für den Zuschauer wird 
es schwerer, ihm zu folgen. „Dheepan“ führt 
so von der Einfühlung zur Refl exion – über die 
unkalkulierbaren Bedingungen, mit denen Mi-
granten konfrontiert sind, über die extremen 
Anpassungsleistungen, die ihnen abverlangt 
werden. Am Ende zeigt der Film, dass Dhee-
pan noch ein ganz anderer sein könnte – wenn 
er nicht beständig ums Überleben kämpfen 
müsste.
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Das Buch von Rahel Jaeggi geht den Fragen nach: „Lassen 
sich Lebensformen kritisieren? Lässt sich von Lebensformen 
sagen, ob sie als Lebensform gut, geglückt oder gar rational 
sind?“ (S. 9) Zur Beantwortung dieser Fragen ist die Schrift in 
vier logisch verzahnte Teilen aufgebaut. Ziel ist es, eine kri-
tische Theorie der Lebensformen zu entwerfen, welche ins-
besondere auch nach den Bedingungen, Möglichkeiten und 
Grenzen einer solchen forscht und mit der individuelle und 
kollektive Emanzipationsprozesse angestoßen werden sollen 
(S. 12).

Zunächst wird in Teil I ein Ensemble an Praktiken vor-
gestellt und Lebensformen als soziale Gebilde skizziert. Le-
bensformen werden verstanden als „kulturell geprägte For-
men menschlichen Zusammenlebens“, die „ein Ensemble von 
Praktiken und Orientierungen, aber auch deren institutionel-
le Manifestation und Materialisierungen umfassen“ (S. 20 f., 
70, 77). Deutlich wird hier, dass individuelle Lebensformen 
immer auch gesellschaftlich und institutionell eingebunden 
sind und bleiben. Hintergrund dieser Auseinandersetzung bil-
det die Annahme, dass es angesichts eines permanenten Zu-
wachses an Lebensentwürfen und -formen nicht nur wichtig, 
sondern geradezu notwendig erscheint, diese in den Blick zu 
nehmen und damit eben nicht einer völligen Beliebigkeit an-
heimzufallen, sondern begründet und rational diese zu durch-
denken und ggf. selbst sein Leben zu formen. In diesem Sinn 
geht das Buch über eine Philosophie der Lebenskunst, die 
zumeist eine individuelle Perspektive einnimmt, hinaus und 
widmet sich dem großen gesellschaftlich, politisch und histo-
risch gewachsenen Rahmen der Lebensformen. Dazu werden 
auch Mode, Musik, Kunst, Kultur und Alltag immer wieder in 
die Studie einbezogen und diskutiert (u. a. S. 105).

In Teil II werden Lebensformen als normativ verfasste Ge-
bilde skizziert. Im Kern dieses Kapitels steht das Aufzeigen 
der Normativität im Allgemeinen (S. 165) und in Bezug auf 
Lebensformen im Besonderen (S. 139). Nur vor diesem Hin-

Rahel Jaeggi

Kritik von Lebensformen
€ 20,-, 451 S., Berlin 2013
Suhrkamp Verlag
ISBN: 978-3-518-29587-8

tergrund wird eine Kritik möglich. Dies wird u. a. eingängig 
am Beispiel der Familie erläutert (S. 196). Dieses Arbeiten 
mit Beispielen trägt insgesamt zur Lesbarkeit bei. Auch wer-
den diese Bezüge nicht nur dargestellt, sondern in den Ge-
samtzusammenhang eingebettet und immer wieder kritisch 
diskutiert (S. 200, 207).

Teil III widmet sich Formen der Kritik. Hier wird unter-
schieden nach interner (auch in Abgrenzung zu externer) Kri-
tik und nach immanenter Kritik. Letztere erhält in der Studie 
einen hervorgehobenen Status. Sie geht über die „in Frage 
stehenden Praktiken“ hinaus und zielt „auf deren Verände-
rung“ (S. 258). Innerhalb der dazugehörenden Vorstellung 
von Strategien der Kritik werden wiederum Fälle und Beispie-
le von Kritik aufgeführt und diskutiert (u. a. S. 263 f.).

In Teil IV geht es um einen Entwurf einer kritischen Ana-
lyse der Lebensformen unter besonderer Berücksichtigung der 
Dynamik der Krise und der Rationalität sozialen Wandels. In 
diesem Kapitel werden individuelle und gesellschaftliche Be-
dingungen von Lebensformen zusammengeführt. Im Mittel-
punkt steht dabei der Aspekt des Lernens, welcher überhaupt 
erst Entwicklung, innere Dynamik und Veränderung von Le-
bensformen sowohl individuell als auch gesellschaftlich er-
möglicht (S. 319). Zwar wird hier auch der Perspektive des 
Individuums stärker nachgegangen, als das im bisherigen Ver-
lauf der Arbeit der Fall war, aber sie wird konsequenterwei-
se an die gesellschaftlichen und historischen Bedingungen 
rückgebunden. Beides zusammen ermöglicht die Betrachtung, 
Analyse und ggf. Transformation individueller und kollektiver 
Lebensformen (S. 330).

Der Band ist (sozial-)philosophisch, sozialwissenschaftlich 
bedeutsam, er hält aber auch Anregungen für andere Diszipli-
nen wie Architektur und Erziehungswissenschaft bereit. Es ist 
auch deswegen ein lesenswertes Buch, weil die philosophi-
schen Passagen nicht abstrakt bleiben, sondern immer wieder 
mit praktischen Beispielen angereichert werden. Die unter-
schiedlichen Lebensformen werden so lebensweltlich nah und 
individuell bedeutsam. Damit wird es möglich, mittels einer 
wissenschaftlichen Betrachtung das eigene Leben zu durch-
denken.

Jun.-Prof. Dr. Sebastian Lerch
Johannes Gutenberg-Universität Mainz
Institut für Erziehungswissenschaft
AG Erwachsenenbildung/Weiterbildung
selerch@uni-mainz.de
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Am 23.10.2015 wurde einmal mehr deutlich, dass um die 
künftige curriculare Ausgestaltung des (sozio-)ökonomischen 
Unterrichts an Schulen ein mit harten Bandagen ausgetrage-
ner Konfl ikt tobt. An diesem Tag erwirkte der Deutsche Ar-
beitgeberverband beim Bundesministerium des Innern ein 
vorläufi ges Auslieferungsverbot des von der Bundeszentra-
le für politische Bildung publizierten und von Bettina Zur-
strassen herausgegebenen Sammelbandes „Ökonomie und 
Gesellschaft“, das Themen und Materialien für den sozioöko-
nomischen Unterricht enthält. Zwar ist der angesprochene 
Sammelband nicht Gegenstand dieser Rezension, wohl aber 
eine ebenfalls von Bettina Zurstrassen – gemeinsam mit An-
dreas Fischer – herausgegebene Aufsatzsammlung zur Zukunft 
der sozioökonomischen Bildung in Deutschland. Hervorge-
gangen aus einer Fachtagung der 2010 gegründeten „Ini-
tiative für eine bessere ökonomische Bildung“, markiert die 
Aufsatzsammlung durchgehend die Positionen der einen Sei-
te des Konfl iktfeldes: jener nämlich, die ein monodidaktisch 
den Methoden der ökonomischen Fachdisziplin folgendes 
Unterrichtsfach „Wirtschaft“ ablehnt und stattdessen für ein 
multidisziplinär, multiparadigmatisch und multiperspektivisch 
ausgerichtetes Unterrichtsfach „Sozioökonomie“ eintritt.

Nach einer instruktiven Bestandsaufnahme des Gegen-
standsbereichs von Sozioökonomie durch Simon Niklas Hell-
mich („Was ist Sozioökonomie? Eine Annäherung“) leiten die 
folgenden Beiträge von Günter Kutscha, Reinhold Hedtke, 
Birgit Weber sowie Tim Engartner/Balasundaram Krisanthan 
aus unterschiedlicher Perspektive mögliche Inhalte eines so-
zioökonomischen Unterrichtsfachs ab. Von besonderem Inter-
esse ist hierbei der ohne ideologische Scheuklappen auskom-
mende Aufsatz „Grundzüge und Didaktik sozio-ökonomischer 
Allgemeinbildung“ von Birgit Weber. Sie gesteht ökonomi-
schen Modellen und Analyseinstrumenten zu, dass sie „zur 
Beschreibung der ökonomischen Realität, zur Bewältigung von 
Knappheiten, zur Prognose der Auswirkungen von Wirtschafts-
politik und zur Analyse von Dilemmasituationen“ wichtige Bei-
träge leisten können. Die Berücksichtigung dieser Modelle 
solle jedoch im Unterricht weder ausschließlich noch unkri-
tisch erfolgen. Ausgehend vom Gedanken, dass sozioökono-
mische Bildung Lernenden Problemlösungskompetenzen für 
ökonomisch geprägte Lebenssituationen vermitteln muss, sei 
es erforderlich, jeweils auch andere Erklärungsansätze heran-
zuziehen und die Refl exionsfähigkeit der Lernenden zu schär-
fen. In ihrem Modellentwurf möglicher Inhalte sozioökono-
mischer Bildung (S. 148–149) erreicht sie dieses Ziel, indem 
sie jenen curricularen Elementen, die auf den Lernenden, sei-
ne Lebenswelt und wissenschaftliche Erklärungsmuster ausge-
richtet sind, gesellschaftliche Werte (Humanität, Partizipation, 
Nachhaltigkeit, Solidarität, Gleichheit) als Beurteilungsmaßstä-
be an die Seite stellt, die bei einer rein ökonomisch-metho-
disch ausgerichteten Bildung zwangsläufi g fehlen. 

Hervorzuheben sind zudem zwei weitere Aufsätze. Diet-
mar Kahsnitz weist in seinem Beitrag „Ökonomische Bildung 
maskiert als sozio-ökonomische Bildung“ nicht nur nach, dass 
eine rein ökonomische Bildung, wie sie den Wirtschaftsver-
bänden vorschwebt, bildungstheoretisch nicht zu begrün-

Andreas Fischer/
Bettina Zurstrassen (Hrsg.)

Sozioökonomische 
Bildung
4,95 €, 413 S., Bonn 2014, 
Bundeszentrale für politische Bildung, 
Schriftenreihe (Bd. 1436) 

den ist, er erkennt auch, dass eine ökonomische Bildung, 
die soziale und politische Aspekte der Wirtschaft ausblendet, 
nicht einmal dem Stand der Wirtschaftswissenschaften ent-
spricht. Hierauf weist auch Reinhold Hedtke in seinem Bei-
trag „Was ist sozio-ökonomische Bildung?“ hin. Er kritisiert, 
dass sich die von den Wirtschaftsverbänden favorisierte „öko-
nomistische“ Bildung seltsamerweise auf mikroökonomi-
sche Ansätze konzentriert, die Gegenstandsbereiche berüh-
ren, die große Schnittstellen mit Erklärungsansätzen anderer 
sozialwissenschaftlicher Fachdisziplinen aufweisen. Vollkom-
men zuzustimmen ist ihm daher bei folgender Einschätzung: 
„Die Makroökonomik, das unbestreitbare Proprium der Volks-
wirtschaftslehre, drängen die meisten Wirtschaftsdidaktiker da-
gegen ganz an den Rand der ökonomischen Bildung. Für eine 
sozio-ökonomische Bildung hat sie dagegen große Bedeutung, 
weil sie einen relevanten Beitrag zum Verständnis des Verhält-
nisses von Wirtschaft und Politik und dessen Einfl uss auf das 
Niveau und die Verteilung von Verwirklichungschancen leistet.“ 
Tatsächlich lässt sich fragen, welchen Sinn eine rein ökono-
mische Bildung haben kann, wenn sie es versäumt zu ver-
mitteln, dass selbst der Gegenstandsbereich der Ökonomik 
vielfältige Anschlusspunkte an soziale (bspw. Arbeitslosigkeit, 
Ungleichheit) und politische (bspw. Besteuerung, Umweltre-
gulierung) besitzt und vor allem ein Ort von oft heftig ge-
führten Kontroversen ist. Kritisches Denken wird so jedenfalls 
nicht geschult.

Die Zielstellung des größten Teils der in der Aufsatzsamm-
lung vertretenen Beiträge, den Gegenstandsbereich Wirt-
schaft im schulischen Curriculum so zu verankern, dass er aus 
verschiedenen, aber grundsätzlich gleichwertigen, Denk- und 
Erklärungsansätzen betrachtet werden kann, lebensweltbezo-
gen vermittelt wird und auf die Förderung der Mündigkeit 
der Lernenden als Wirtschaftsbürger hin ausgerichtet ist, wird 
beinahe durchgehend auf hohem Niveau argumentativ unter-
mauert. Nur aus Platzgründen ist es hier nicht möglich, wei-
tere hervorragende Aufsätze aufzuführen. Getrübt wird der 
positive Gesamteindruck einzig dann, wenn einige wenige 
Autoren als „Gegner“ nicht mehr ein aus guten Gründen ab-
zulehnendes, rein durch die Anwendung ökonomischer Me-
thoden defi niertes Fach Wirtschaft ausmachen, sondern die 
ökonomische Methode selbst. Tiefpunkt ist der Aufsatz „Der 
kühle Gleichmut der Ökonomen“ von Silja Graupe, in dem 
willkürlich ins eigene ideologische Bild passende Ökonomen-
Zitate aneinandergereiht werden, um schließlich zur Forde-
rung zu gelangen, Lernende müssten im Bildungsprozess „in 
Freiheit entscheiden, ob sie die asoziale Wahrnehmungswei-
se der (ökonomischen) Standardlehre“ ablehnen. Es liegt auf 
der Hand, dass Multidisziplinarität nicht funktionieren kann, 
wenn einzelne Fachdisziplinen im Vornherein auf Grundlage 
oberfl ächlicher Argumente abqualifi ziert werden. 

Obwohl auf den Schulunterricht zugeschnitten, ist die 
Aufsatzsammlung auch aus Blickrichtung der Erwachsenenbil-
dung wertvoll. Denn auch sie muss sich entscheiden, ob sie 
ihre Angebote auf den Gegenstandsbereich „Wirtschaft“ oder 
auf die spezifi sche wirtschaftswissenschaftliche Blickweise auf 
Wirtschaft zuschneidet. Wenn Erwachsenenbildung darauf 
abzielt, die Mündigkeit des Bürgers als Verbraucher, Arbeit-
nehmer und Mitgestalter der Wirtschaftsumwelt zu stärken, 
sollte sie sich für erstere Variante entscheiden – mit anderen 
Worten: multidisziplinär und multiparadigmatisch ausgerich-
tet sein. Sie sollte hingegen nicht in die beschriebene Falle 
tappen, der ökonomischen Theorie jeglichen Erklärungswert 
abzusprechen.

Dr. Andreas Mayert
Referent für Wirtschafts- und Sozialpolitik am Sozialwissen-
schaftlichen Institut der EKD
Andreas.mayert@si-ekd.de

Andreas Fischer / Bettina Zurstrassen (Hrsg.)

Sozioökonomische 
 Bildung
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Königs Buch erzählt von seiner Suche nach dem zu ihm pas-
senden Vaterschaftsmodell. Er wünscht sich für seine Tochter 
ein Geschwisterkind! Als alleinerziehender Vater, der nicht in 
einer Partnerschaft lebt, pilgert König durch die bundesdeut-
sche Familienlandschaft, stellt verschiedene Modelle von Fa-
milie vor, auch mit statistischen Zahlen belegt, und spricht 
mit Menschen, die diese Modelle leben. So bekommen wir 
eine gute Übersicht darüber, wie Familie heute gelebt wird. 
Deshalb ist das Buch lesenswert für Menschen auf der Suche 
nach ihrem persönlichen Lebenskonzept. Wir lernen Patch-
workfamilien kennen, Regenbogenfamilien werden diskutiert 
und der Alltag von Ein-Eltern-Familien wird vorgestellt. Le-
bendig wird dieser Überblick dadurch, dass er auf seiner Su-
che unterschiedlichsten Menschen begegnet. So lernen wir 
deren bunten Familienalltag kennen.

Ganz konkret beschreibt er dann auch seinen Weg zu ei-
nem Co-Elternschafts-Modell. Wir bekommen Einblick in den 
Entscheidungsprozess, der zu einer gemeinsamen und auf-
geteilten Elternschaft mit einem lesbischen Paar führt: das 
Kennenlernen mit intensiven Gesprächen über die konkrete 
Ausgestaltung der Elternschaft, über Entscheidung und Be-
fruchtung bis zu den besonderen Herausforderungen. Auch 
Vorwürfe, eine „Ego-Familie“ zu sein, werden nicht ausge-
spart. Durch die lebendige Erzählweise werden wir in sein 
Leben eingeladen. „Während der Recherche zu diesem Buch 
bin ich also auch persönlich auf der Suche“ (S. 22). Bücher 
mit dieser persönlichen Ebene sind dichter.

Für Menschen auf der Suche nach dem eigenen Lebens-
modell ist das Buch eine Fundgrube. Aber besonders ans 
Herz legen möchte ich es Menschen, die in der Kirche An-
gebote für Familien entwickeln und verantworten. Eine fami-
lienfreundliche Kirche sollte alle Facetten gesellschaftlicher 
Wirklichkeit im Blick haben. Wie können wir unsere Gemein-
dearbeit den veränderten Realitäten anpassen? Hier können 

Jochen König 

Mama, Papa, Kind? 
Von Singles, Co-Eltern und 
anderen Familien

€ 16,99, 208 S., Freiburg i. Br. 2015
Verlag Herder
ISBN 978-3-451-31274-8

wir von König lernen. Und hat die heute in der Kirche oft 
beklagte Individualisierung nicht auch eine Wurzel in der Re-
formation, die wir in diesen Jahren feiern?

Diese Individualisierung führt allerdings auch dazu, dass 
vieles, was früher ‚normal‘ war, heute diskutiert und ausge-
handelt werden muss. Ulrich Beck hat in „Kinder der Frei-
heit“ schön gezeigt, wie diese Freisetzung von Traditionen 
wirkt. König nun zeigt ganz praktisch an vielen Beispielen, 
wie die Aushandlung des Alltags gelingen kann. Und es ist si-
cher eine große Herausforderung, aus dem bunten Angebot 
unserer Gesellschaft das persönlich passende Lebensmodell 
herauszufi nden. Freiheit (von traditionellen Werten) zwingt 
zu Eigenverantwortlichkeit. Und Freiheit birgt immer auch die 
Gefahr des Scheiterns in sich. Hier sehe ich eine besondere 
Aufgabe unserer Erwachsenenbildung: die lebenspraktischen 
Aushandlungsprozesse des Alltags zu begleiten und zu unter-
stützen.

Aber Rollenbilder sind nicht einfach zu verändern. Sie 
sind Ergebnisse schon früher Prägungen und kognitiv nur 
schwer formbar. Diese tiefe Verwurzelung von Rollenbil-
dern wird schön daran sichtbar, dass Fritzi, die Tochter, ih-
ren Vater ‚Mama‘ nennt. „Wenn Mama für alle anderen Kin-
der die Person ist, die diese Aufgaben erfüllt, dann bin ich 
Fritzis Mama.“ (S. 42) Die anderen Kinder im Kindergarten 
können das nicht verstehen. Dafür fehlen heute noch genü-
gend männliche Vorbilder, die diese Mutterrolle gut füllen. 
Aber: „Fritzi kämpft darum, mich Mama nennen zu dürfen.“ 
(S. 129) Und dieses fl exible Rollenbild ist die Herausforde-
rung für die kirchliche Männerarbeit.

König hat sich diese neue und mütterliche Vaterrol-
le selbst erarbeitet. Vorbilder fehlten ihm dabei schmerzlich. 
Und dazu scheint auch eine Distanzierung aus seiner Heimat 
und eigenen Herkunftsfamilie zu gehören. Berlin bietet ande-
re und vielfältigere Möglichkeiten als die dörfl iche Welt, aus 
der er kommt. König musste einen schweren und wohl auch 
manchmal einsamen Weg gehen. 

Dem Buch spürt man dieses Leiden unter der Enge des 
traditionellen Familienbildes an. Aber auch das ernsthafte 
Ringen um einen neuen Weg und den Respekt vor den Men-
schen, die Familie anders leben. Familie ist da, wo Menschen 
Verantwortung füreinander übernehmen. Dieser Leitgedanke 
der Hauptvorlage zur Landessynode der EKvW 2014 wird mit 
dem Buch von Jochen König mit Leben gefüllt.

Dirk Heckmann
Referent für Männerarbeit und Erwachsenenbildung
Ev. Kirchenkreis Unna
dheckmann@kk-ekvw.de 
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Cornelia Coenen-Marx, ehemalige Oberkirchenrätin, ruft dazu 
auf, sich an den verschiedenen Neuanfängen sozialer Bewe-
gungen in den Quartieren, in Initiativen und Kirchgemeinden 
zu beteiligen. Dabei geht es ihr darum, eine Neuentdeckung 
von Spiritualität mit sozialem Engagement zu verbinden. Die 
„Seele des Sozialen“, das sind für Coenen-Marx die Christin-
nen und Christen, welche sich in Kirche und Diakonie sozi-
al engagieren. In ihren Augen sind sie das „Ferment für die 
neue Bürgergesellschaft“ (S. 197).

Die Autorin, selbst seit 1984 in der diakonischen Arbeit 
aktiv und von 1998 bis 2004 Vorstand und Vorsteherin in 
der traditionsreichen Kaiserswerther Diakonie, blickt auf 160 
Jahre Geschichte diakonischer Gemeinschaften zurück. Sie 
stellt fest, dass sich deren Rolle grundlegend verändert hat. 
Ursprünglich waren sie tragende und entscheidende Säulen 
der diakonischen Arbeit. Heute spielen sie oft eine randstän-
dige Rolle.

Coenen-Marx sieht die Diakonie in der Schere zwischen 
zwei Herausforderungen. Da ist einerseits die fortschreitende 
Ökonomisierung des Sozialen, andererseits die voranschrei-
tende Säkularisierung der Gesellschaft. Beide sieht sie kri-
tisch, aber sie konstatiert: „Die Ökonomisierung des Sozia-
len lässt sich wohl kaum zurückdrehen.“ (S. 27). So richtet sie 
den Blick nach vorn. Sie verweist auf den Geist, aus welchem 
die „unternehmerische Kraft der Diakonie, ihr Profi l und ihr 
Esprit“ erwachen, nämlich spirituelle Haltung, persönliche Zu-
wendung und Verantwortlichkeit.

Gerade aus diesem Blickwinkel betrachtet die Auto-
rin den Wandel vom Sozialstaat zum Sozialmarkt kritisch. 
Wettbewerbs- und Effi zienzorientierung hat Bürokratisierung, 
Dumping preise, Zeitdruck im Sozialbereich und Leiharbeit 
in der Pfl ege zur Folge. Daher fordert Coenen-Marx Refor-
men, etwa zur Vereinbarkeit von Pfl ege und Erwerbsarbeit, 
die Förderung neuer, zum Beispiel generationenübergreifen-
der Wohnformen, mehr ambulante Versorgung, überschauba-
re Einheiten und Teams, die Förderung von Selbsthilfe- und 
Angehörigengruppen. Sie plädiert für mehr Kinderrechte, für 
eine Stärkung von Familien und für mehr milieuübergreifende 
Arbeit und Engagement.

Cornelia Coenen-Marx

Die Seele des Sozialen
Diakonische Energien für den 
sozialen Zusammenhalt

€ 26,99, 211 S., Neukirchen-Vluyn 
2014, 2. Aufl .
Neukirchener Verlagsgesellschaft
ISBN 978-3-7887-2660-7

Coenen-Marx will „Subsidiarität“ neu gestalten, das So-
ziale von unten neu aufbauen. Freiwilliges Engagement als 
Wurzel der Diakonie gerät in ihren Fokus, und so benennt 
sie zahlreiche Beispiele von Gruppen, die sich im Kleinen vor 
Ort engagieren. Hier, in (christlichen, aber auch Konfessio-
nen bzw. Religionen transzendierenden) Initiativen von un-
ten, sieht die Autorin die Perspektive, das Soziale erneut zu 
beseelen.

Das erinnert ein wenig an Ernst Blochs „Prinzip Hoff-
nung“, wo ja anhand zahlreicher Beispiele aus der Kultur-, 
Geistes- und politischen Geschichte die Sehnsucht der Men-
schen nach einer besseren Gesellschaft, nach konkreter Uto-
pie belegt wird. Im gegenwärtigen Engagement vieler ver-
schiedener Gruppen und Individuen wird das Potenzial zum 
Neuaufbruch ausgemacht. Das ist sinnvoll, und es macht tat-
sächlich Hoffnung. Aber ob es so gelingen kann, die Gesamt-
tendenz zu unterlaufen?

Wer zum Beispiel nach Ostdeutschland blickt, wird dar-
an zweifeln. Denn die ostdeutsche Teilgesellschaft (die in 
Coenen-Marx‘ Buch keiner eigenen Betrachtung unterzogen 
wird) zeichnet sich dadurch aus, dass sowohl Säkularisierung 
als auch Ökonomisierung hier deutlich weiter vorangeschrit-
ten sind als im Westen. Ebenfalls weiter vorangeschritten ist 
der Rückzug der Menschen aus dem öffentlichen Bereich. 
Das ist evident festzumachen an mangelndem bürgerschaftli-
chem Engagement, an mangelnder Mitarbeit in Kirchen, Ver-
einen, Verbänden, Parteien – und neuerdings in einer Teilkul-
tur des „asylkritisch“ daherkommenden, in Wahrheit zutiefst 
menschenfeindlichen „abendländisch“ verbrämten Egoismus.

Wenn Cornelia Coenen-Marx also im Schlusswort freudig 
ausruft: „Die Bürgergesellschaft lebt!“ (S. 196), dann erlau-
be ich mir zu fragen: Ja, aber wo? Die völlig richtigen, be-
grüßenswerten Initiativen benötigen eine gesellschafts- und 
sozialpolitische Zielrichtung gegen fortschreitende Ökonomi-
sierung und Entsolidarisierung. Dazu bedarf es einer nachhal-
tigen Stärkung aller Strukturen, die sich für eine aktive Mit-
gestaltung des Gemeinwesens durch die Bevölkerung stark 
machen, also von Kirchen, Gewerkschaften, Erwachsenenbil-
dung, zivilgesellschaftlichem Engagement. Dazu sind all die 
Initiativen unerlässlich. Aber ob das reicht? Andererseits: Den 
einfachen, den zentralen Hebel zur Umkehrung der Verhält-
nisse gibt es wohl nicht. Daher ist der Ansatz von Coenen-
Marx, aus alten Wurzeln neues Leben hervorzubringen, be-
rechtigt.
Trotz einiger Längen vermittelt das Buch einen instruktiven 
Einblick in die „Seele des Sozialen“.

Prof. Dr. phil. Christoph Meyer
Hochschule Mittweida, Fakultät Soziale Arbeit
christoph.meyer@hs-mittweida.de
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Termin/
Veranstaltungsort

Veranstaltung Kontakt & Information

27.–29.01.2016
Bad Alexandersbad

Interkulturelle Kompetenz für Ehrenamtliche in der
Flüchtlingsarbeit

Der Umgang mit vielen unterschiedlichen – fremden – Kulturen und 
Lebensweisen kann neben allem Idealismus auch viel Kraft kosten. Ziele 
des Seminars sind deshalb ein bewusstes Sorgen um mich als Helfende/r, 
eine größere Gelassenheit bei der ehrenamtlichen Arbeit im Umgang 
mit Flüchtlingen und eine gute Sicherheit in privaten sowie politischen 
Diskussionen. 

Evangelisches
Bildungs- und Tagungszentrum
Bad Alexandersbad
Tel.: 09232 9939-0
E-Mail: info@ebz-alexandersbad.de
http://www.ebz-alexandersbad.de

29.–30.01.2016 
Köln

Workshop Familie als Ressource 

Mit dem Thema „Familie als Ressource“ verbunden sind Aspekte wie 
doppelte Generationsbeziehungen des ‚care‘ und der Transferleistungen, 
aber auch das ‚doing family‘ und Geschlechterrollen in Fragen von Res-
sourcenherstellung und -nutzung. Auch Machtfragen sind damit ver-
knüpft sowie die doppelte Perspektive von Familie als Ressource nach 
innen und als Ressource für andere Institutionen und Aufgaben in Staat 
und Gesellschaft. Der Workshop will das Thema „Familie als Ressource“ 
in seinen unterschiedlichen Dimensionen analysieren und diskutieren. 

Arbeitskreis Historische Familienforschung 
(AHFF) in der Sektion Historische Bildungs-
forschung der Deutschen Gesellschaft für 
Erziehungswissenschaft e.V.
http://www.dgfe.de/tagungen-workshops.
html 

02.02.2016 
Kaiserslautern

Ökumenisches/Interkulturelles Seminar: „Familien – Leben“
Familien- und Lebensformen – Werte und Wandel in unterschiedli-
chen Kulturen

Familie, wesentlicher Bezugspunkt für die allermeisten von uns, ist bunt 
geworden. Gemeinsam wollen wir unsere Familienbilder und die Reali-
tät in unserer Gesellschaft in den Blick nehmen.
Was hat sich verändert? Welche Lebens- und Familienformen gibt es 
in meinem Umfeld? Welche Rolle spielt „die Kirche“? Wie leben musli-
mische Familien? Welchen „Wertewandel“ erleben wir und wie erlebe 
ich ihn? Welchen Ansprüchen und Herausforderungen sehen wir uns in 
unserem Familienalltag gegenüber?

Ev. Arbeitsstelle Bildung u. Gesellschaft – 
Frauenarbeit in Kooperation mit dem Ka-
tholischen deutschen Frauenbund (KDFB) 
und dem Landfrauenverband Pfalz e.V.
Doris Borger
Tel.: 0631 3642-230
E-Mail: doris.borger@evkirchepfalz.de

03.–04.02.2016 
Schwerte

Tagung Altersarmut als gesellschaftliche Wirklichkeit – 
Herausforderung für Kirche und Gemeinde

Altersarmut, da sind sich die Expertinnen und Experten einig, wird in 
den nächsten Jahren stark zunehmen in unserer Gesellschaft. In dieser 
Veranstaltung soll das Thema Altersarmut aus verschiedenen Perspekti-
ven betrachtet werden. Was sagt die Wissenschaft? Welche Formen der 
Altersarmut und welche Möglichkeiten der Linderung gibt es? Wie ge-
hen Gemeinden vor Ort mit dem Thema um? Welche Angebote werden 
gemacht und welche Personen können erreicht werden? Aber es sollen 
auch kommunale und politische Entscheider/innen zu Wort kommen.

Evangelische Akademie Villigst
Rosemarie Fäckeler
Tel: 02304 755-346
E-Mail: rosemarie.faeckeler@
kircheundgesellschaft.de

13.02.2016 
Münzenberg

Gemeinsam für Familien

Ein Praxistag für Mitwirkende Evangelischer Familienzentren und Inter-
essierte aus Kirche und Diakonie.

Zentrum Bildung der EKHN
Erwachsenenbildung und Familienbildung
Steffen Schmitt 
E-Mail: steffen.schmidt.zb@ekhn-net.de 
http://ebfb.zentrumbildung-ekhn.de

Veranstaltungstipps
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16.02.2016 
Magdeburg

Fachaustausch: Arbeit mit Flüchtlingen – Modelle pädagogischer 
Praxis

Der Fachaustausch richtet sich an ehrenamtlich und hauptamtlich Tätige 
in der Erwachsenenbildung. Sie haben die Möglichkeit, in der Praxis 
erprobte Modelle kennenzulernen und tauschen Ihre Erfahrungen aus 
der Flüchtlingsarbeit mit denen der Kollegen und Kolleginnen aus ande-
ren Bundesländern und Einrichtungen der EEB aus. Gemeinsam wollen 
wir der Frage nachgehen, wie sich evangelische Bildungsarbeit vor dem 
Hintergrund dieser gesellschaftlichen Entwicklungen verändert.

Veranstalter DEAE – Fachgruppe Politische 
Bildung/Globales Lernen
Kontakt: Evangelische Erwachsenenbildung 
Sachsen-Anhalt
Annette Berger
Tel.: 0391 5346-465 
E-Mail:  annette.berger@ekmd.de 

17.02.2016 
Bielefeld

30. IFO-Tagung: Leistung inklusive? – Inklusion in der Leistungsge-
sellschaft

30. Tagung der Integrations-/Inklusionsforscherinnen und -forscher. Das 
Programm stand bei Redaktionsschluss noch nicht fest.

Universität Bielefeld 
Fakultät für Erziehungswissenschaft 
Frau Regina Mahnke
Tel.: 0521 106-2848
http://www.uni-bielefeld.de/ifo2016/index.
html

18.–19.02.2016 
Berlin

SAMF-Jahrestagung 2016: Welche Bildung braucht der Arbeits-
markt? Jahrestagung der Deutschen Vereinigung für sozialwissen-
schaftliche Arbeitsmarktforschung (SAMF)

Wie wird der Arbeitsmarkt auf die strukturelle Veränderung des Arbeits-
kräfteangebots reagieren, die das Ausscheiden der „Baby-Boomer“ und 
die weitere Feminisierung mit anderen Berufswahlpräferenzen mit sich 
bringen? Mit welchen Lern- und Weiterbildungsanforderungen werden 
die künftigen und die bereits jetzt Erwerbstätigen im Verlaufe ihres 
Erwerbslebens konfrontiert sein? Ist das Weiterbildungssystem dafür 
aufgestellt, diese Herausforderungen zu meistern?

http://www.samf.de

22.–23.02.16
Köln

Fachtagung: Alle da? – Interkulturelle Kompetenz in der Zusammen-
arbeit mit Eltern
Fachtagung für hauptamtlich pädagogische Mitarbeiter/innen 
in Einrichtungen der Familienbildung

Im Mittelpunkt der Fachtagung steht die interkulturelle Öffnung von 
Einrichtungen und die interkulturelle Kompetenz ihrer Fachkräfte. 
Strukturelle Rahmenbedingungen tragen oft dazu bei, Menschen mit 
Migrationshintergrund davon abzuhalten, Angebote optimal zu nutzen 
oder nutzen zu können. Es gilt Kommunikationsprobleme und Unsicher-
heit zu überwinden, die sich nicht nur aus unterschiedlichen Sprachen, 
sondern vor allem aus sehr unterschiedlichen Zugängen zum Thema 
ergeben.

familienbildung deutschland
Angelika Tuschhoff, Fachstelle BAG  
E-Mail: bag@familienbildung-deutschland.
de

22.–24.02.2016 Tagung Jung und alt – zwei Welten?

In Zusammenarbeit mit der LandesSeniorenVertretung Bayern.
Das Programm stand bei Redaktionsschluss noch nicht fest.

Akademie für Politische Bildung Tutzing
Alexandra Tatum-Nickolay
Tel: 08158 256-17
E-Mail: A.Tatum-Nickolay@apb-tutzing.de

23.02.2016 
Hamburg

Fluchterfahrungen und solidarisches Handeln 
Frauen und Flucht 

Unter den Flüchtlingen, die derzeit nach Deutschland kommen, sind ca. 
ein Drittel Frauen. 
Frauen sind oft schon in ihren Herkunftsländern auf der Flucht und 
schließlich, wenn sie angekommen sind, in den Flüchtlingsunterkünften 
von Gewalt bedroht und betroffen. Neben den üblichen bürokratischen 
Schwierigkeiten haben die Frauen auch mit der Auseinandersetzung mit 
kulturell bedingten Geschlechterrollen zu tun. Wir informieren über die 
Situation von Frauen auf der Flucht und diskutieren, welche Unterstüt-
zung sie brauchen. 

Frauenwerk der Nordkirche
Bärbel Rimbach 
Tel.: 0431 55 779 112 
E-Mail: seminare@frauenwerk.nordkirche.
de
http://www.frauenwerk.nordkirche.de
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23.–24.02.2016
Wiesbaden

Werkstatt Forschungsmethoden in der Erwachsenenbildung/ 
Weiterbildung 2016

14. Workshop der ‚AG Weiterbildungsforschung‘ der Sektion Erwach-
senenbildung der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft 
(DGfE) in Kooperation mit dem Deutschen Institut für Erwachsenenbil-
dung (DIE)

http://www.die-bonn.de

26.02.2016 
Hannover

EEB Forum Fremdsein in der einen Welt!

Was ist mir fremd? Bei anderen – bei mir selbst? Wie gelingt es, in der 
einen Welt mit Fremden und Vertrauten zu leben? Wie zeigt sich Reli-
gion in der Begegnung mit dem Fremden? Welche Herausforderungen 
gibt es für Gesellschaft und Kirche? Informationen über konkrete Hilfe-
stellungen für das ehrenamtliche Engagement in der Flüchtlingsarbeit 
in der Gemeinde sind ein wichtiges Thema. Theaterpädagogische An-
sätze und Beispiele für die Bildungsarbeit in der Gemeinde werden in 
Gruppen vorgestellt und ausprobiert. Zwei Vorträge zur soziologischen 
Analyse und zur Bedeutung der Flüchtlingsthematik für die Kirche geben 
Gelegenheit zur Refl exion.

Evangelische Erwachsenenbildung 
Niedersachsen
Tel.: 0511 12 41-483
E-Mail: EEB.Niedersachsen@evlka.de
http://www.eeb-niedersachsen.de/Aktuel-
les/eeb-forum-2016

26.–28.02.2016
Loccum

Tagung: Neue Konfl ikte, neue Friedensethik?

Welche Orientierung kann die evangelische Kirche Politik und Gesell-
schaft bieten? Für die EKD-Friedensdenkschrift sind das Leitbild des 
„Gerechten Friedens“ und das Konzept der rechtserhaltenden Gewalt 
zentral. Diese Konzepte sind im Blick auf die gegenwärtigen neuartigen 
Konfl ikte zu überdenken. Welchen Beitrag kann die christliche Friedens-
ethik für die Bewältigung dieser Konfl ikte leisten? Welche ethischen 
Orientierungen oder Fragen gibt sie den politisch Handelnden mit auf 
den Weg?

Ev. Akademie Loccum
Marcus Schaper
Tel: 05766 81109
E-Mail: marcus.schaper@evlka.de

29.02.2016
online

Erklärvideos selbst erstellen: Techniken, Planung und Erstellung

Wie erstellt man ein „gutes” Lehr- bzw. Lernvideo? Welche Möglichkei-
ten und Techniken gibt es? Was brauche ich, was muss ich beachten, 
und was kostet das Ganze? Um diese und andere Fragen geht es in der 
Online-Schulung mit Birte Svea Philippi (Schreibzentrum der Goethe-
Universität Frankfurt)

https://www.e-teaching.org/news/termine/
tagungen/erklaervideos-selbst-erstellen-
techniken-planung-und-erstellung

09.03.2016 
Würzburg

Fachtagung: Vater, Mutter, Kind und Klick – Digitale Medien im 
Familienalltag

Die digitalen Medien sind aus unserem (Familien-)Leben nicht mehr 
wegzudenken. Diese Fachtagung gibt einen Einblick in das breite The-
menfeld und beleuchtet Chancen und Risiken im Umgang mit digitalen
Medien. In den Workshops gibt es die Möglichkeit, die Digitale El-
ternbildung kennenzulernen und herauszufi nden, wie gemeinsam mit 
den Eltern Kompetenzen für das digitale (Familien-)Leben entwickeln 
werden können.
Zielgruppe: Mitarbeitende in der Familienbildung und andere Interes-
sierte.

evangelische arbeitsgemeinschaft familie 
(eaf) e. V.
Forum Familienbildung
Auguststr. 80, 10117 Berlin
Fax: 030 28 395 450
E-Mail: info@eaf-bund.de 
http://www.eaf-bund.deeaf

07.04.2016 
Weimar

Fachtag „Eure Alten sollen Träume haben ... – Ältere Menschen in 
unseren Kirchengemeinden heute“

Welche Ansätze und Formate sind für die sogenannten Jungen Alten 
einladend? Was müssen Multiplikatorinnen und Multiplikatoren wissen, 
wenn sie den jungen Alten Raum für die Nutzung ihres Expertenwissens 
geben und ihre Aktivitäten begleiten wollen?
Kooperationsprojekt  der Ev. Erwachsenenbildung Thüringen, Sachsen-
Anhalt und Sachsen mit der Deutschen Ev. Arbeitsgemeinschaft für 
Erwachsenenbildung (DEAE) 

Landesgeschäftsstelle der EEBT
Erfurt
Tel.: 0361 22248470
E-Mail: info@eebt.de
http://www.eebt.de
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12.04.2016
Düsseldorf

Megatrend altern – und die Babyboomer als (problematische) 
Hauptdarsteller?
Fachtagung für Leitungskräfte und Hauptamtliche aus Einrichtungen 
der Familienbildung

Das Programm stand bei Redaktionsschluss noch nicht fest. familienbildung deutschland
E-Mail: bag@familienbildung-
deutschland.de

14.–16.04.2016
Bonn

 Bildungskongress: „WeltWeitWissen“ 2016

Der 6. Bildungskongress „WeltWeitWissen 2016“ ist ein bundes-
weiter Kongress für innovative Projekte zum Globalen Lernen und 
einer Bildung für nachhaltige Entwicklung. Ausgewählte Projekte mit 
Best-Practice-Charakter werden vorgestellt und ihre Aktiven vernetzt. 
„WeltWeitWissen“ wird alle zwei Jahre in einem Bundesland organisiert 
– 2016 vom Eine Welt Netz Nordrhein-Westfalen in Kooperation mit 
der Arbeitsgemeinschaft der Eine-Welt-Landesnetzwerke (agl) und dem 
Gustav Stresemann Institut (GSI). 

Eine Welt Netz NRW in Kooperation mit 
dem Gustav Stresemann Institut und der 
Arbeitsgemeinschaft der Eine-Welt-Landes-
netzwerke
https://www.eine-welt-netz-nrw.de/
seiten/2887/

15.–17.04.2016 
Wittenberg

Neuerfi ndung des Protestantismus

Zelt, Tempel, öffentlicher Raum. Der Protestantismus muss sich neu 
erfi nden, um seine Bedeutung für das Leben der Menschen in den säku-
laren, post-modernen Gesellschaften Europas zu wahren. Es sollen kon-
krete Ansätze für eine Erneuerung des kirchlichen Lebens in verschiede-
nen europäischen Ländern erkundet werden. 

Veranstalter: SI der EKD, Evangelische 
Akademie Sachsen-Anhalt 
http://www.ekd.de/si/index.html

20.04.2016 Fachtagung Grundbildung:  Defi nition – Themenfelder – Zielgruppen? 
Der Versuch einer Begriffsbestimmung

Grundbildung ist zu einem Thema geworden. So soll die nächste Leo-
Studie über die Alphabetisierung  hinaus auch den  Bereich der Grund-
bildung  untersuchen. Aber was ist eigentlich genau damit gemeint? 
Diese Fachtagung möchte den Versuch unternehmen, einer  
einheitlichen  Begriffsbestimmung näher zu kommen und  sich daraus 
ergebende Konsequenzen zu erarbeiten. 

Veranstalter:
Rat der Weiterbildung-KAW
http://www.rat-der-weiterbildung.de

30.04.2016
Bayreuth

Tagung Mitleid wecken oder Angst schüren? Flucht als Thema in den 
Medien

Das Programm lag bei Redaktionsschluss noch nicht vor. Akademie für Politische Bildung Tutzing 
in Zusammenarbeit mit der 
Evangelischen Arbeitsgemeinschaft Medien 
(EAM) im Deutschen Evangelischen Frauen-
bund (DEF)
Heike Schenck
Tel: 08158 256-46
E-Mail: H.Schenck@apb-tutzing.de

02.–04.05.2016 Tagung Brennpunkte europäischer Politik: Kompetenzen, 
Grundrechte, Migration

Das Programm lag bei Redaktionsschluss noch nicht vor. Akademie für Politische Bildung Tutzing 
in Zusammenarbeit mit der Bundeszentrale 
für politische Bildung (bpb)
Sabine Wohlhaupter
Tel: 08158 256-47
E-Mail: S.Wohlhaupter@apb-tutzing.de
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24.05.2016 
Berlin

Bildung als ein Baustein für Teilhabe im Alter

Ältere Menschen sind nicht nur Konsumenten von Bildungsangeboten, 
sie sind auch in vielfältiger Weise Bildungsträger, Kulturschaffende, Bil-
dungsvermittler. 
Die Fachveranstaltung widmet sich ausgewählten Aspekten der Bildung 
im Alter und zielt darauf, das oft unterschätzte Thema der Altersbildung 
einer breiten Fachöffentlichkeit vorzustellen.

Deutscher Verein für öffentliche und private 
Fürsorge e.V.
Petra Prums
Tel.: 030 62980 419
E-Mail: prums@deutscher-verein.de
http://www.deutscher-verein.de

06.–08.06.2016 Tagung Kunststück!
Was schafft Kulturkirche, was Kultur und Kirche nicht schaffen?

Das Format Kulturkirche steht für eine profi lierte Arbeit, die Theologie 
und religiöse Praxis mit zeitgenössischer Kunst zusammenbringt. Im 
Sinne einer Evaluation des Formats ist zu fragen: Was trägt es für die ge-
sellschaftliche Sichtbarkeit und Wirksamkeit kirchlicher Kulturarbeit aus? 
Mit welchen Gemeindeformen geht Kulturkirche einher? Welche Konse-
quenzen und neuen Impulse ergeben sich aus der Kulturkirchenarbeit in 
kulturpolitischer Hinsicht, aber auch für Fragen der Kirchenentwicklung?

Kontakt: Albert Drews
E-Mail: albert.drews@evlka.de
http://ww w.loccum.de/programm/prog.
html

Zeitschrift für 
Erwachsenenbildung
23. Jahrgang € 14,90

Zeitschrift für 
Erwachsenenbildung

I/2016
74084

G
R

U
N

D
B

I
L
D

U
N

G

G
R

U
N

D
B

I
L
D

U
N

G

B
I

I

L

N

DU

K

N

M

S

Ö
O

O

CHE

G

B
I L

N

DU

K

N

Ö
O

O

G

I

M

SCH

E

Ökonomische Bildung, 
DIE Zeitschrift für Erwachsenenbildung, 
Heft 1/2016

Die Beiträge dokumentieren das Spektrum ökonomischer 
Erwachsenenbildung – von der ökonomischen Grundbildung 
bis hin zu Konzepten einer ambitionierten ökonomischen 
Mündigkeit. Auch Randbereiche ökonomischer Bildung 
in Beratungseinrichtungen, wie Ratgeberprogramme 
der Verbraucherzentralen und Einkommens- und 
Budgetberatung, werden vorgestellt.
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forum erwachsenenbildung präsentiert und refl ektiert Bil-
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Unsere Empfehlung: Ein Jahresabonnement für jeweils vier 
Ausgaben der forum erwachsenenbildung inklusive Zugang 
zur Online-Ausgabe. 
Weitere Informationen unter 
www.waxmann.com/
forumerwachsenenbildung

Die nächsten Themen:

Heft 2/2016: Eine Welt – diverse Heimat
Heft 3/2016: Kollegiale Beratung
Heft 4/2016: fi t, fertil, vegan und gedopt
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